Petronius berichtet 


Ein 
klares Bild 


Allen Freunden unseres Hauses möchten wir heute die 
besten Wünsche für das neue Jahr aussprechen. Möge Ihr 
Kuba-IMPERIAL-Fernsehschirm — als Spiegel des poli- 
tischen Weltgeschehens, unserer wirtschaftlichen Situa- 
tion und unseres kulturellen Lebens — Ihnen auch im 
nächsten Jahr stets ein gutes und klares Bild zeichnen... 


ein klares Bild mit Kuba-IMPERIAL 


MP 


IMPERIAL Fernseh-Tischgerät „1423 Export“ Super-Automatik mit 
dem echten, blendfreien 59-cm-Panorama-Großbild (Kamera- 
format), komplett für das 1., 2. und alle weiteren Programme 


In Fortsetzung der traditionsreichen Erfolgsserie sind Kuba 
und IMPERIAL auch 1962 wieder der Zeit voraus mit der ganz 
neuen IMPERIAL-Nachhall-Konzert-Dimension, denn mehr 
als je zuvor zählen Fortschritt und Qualität. 


Gutschein _ An die Kuba-IMPERIAL-Informationsabteilung Schon in den nächsten Tagen wird Ihnen jedes gute 


Wolfenbüttel, Kuba-Haus Fachgeschäft Kuba- und IMPERIAL- Modelle mit der neuen 
Nachhall-Konzert-Dimension vorführen können. Wenn Sie 

verbindlich die neuen technischen Unterlagen, Kataloge 


und Preislisten. 


BRIEFE 
AN 
DEN 
STERN 


FRAUENAUFSTAND 


(Zu Sibylles Betrachtung über Frauen in 
der Politik; Stern Nr. 49) 


Bravo! Sibylle, das war mir aus der 
Seele gesprochen. 
Menzingen/Baden GusTAav NEUDECK 


Zunächst bekommen Sie ein Lob 
von mir, denn ich liebe Ihren ironi- 
schen Stil, und es amüsiert mich die 
Art, in der Sie abrechnen. Mir ge- 
fällt aber die Art nicht, in der die 
politisch tätigen Frauen von Ihnen 
verrissen werden. Sie verdonnern 
Frau Dr. Schwarzhaupt von vorn- 
herein — weil sie, wie entsetzlich, 
die erste Bundesministerin in un- 


Kölner Stadträtin Else Schmitt 


serer jungen Republik ist. Wäre es 
nicht besser, Sie würden erst ein? 
mal abwarten, wie sie sich in ihrem 
neuen Amt bewährt? Ich bin keine 
Parteifreundin derFrau Dr. Schwarz- 
haupt, sondern gehöre der SPD an, 
was mich jedoch nicht hindert, sie 
zu verteidigen, wenn sie zu Unrecht 
angegriffen wird. 

Gehen Sie bitte einmal in sich, tre- 
ten Sie doch in die Partei ein, die 
Sie gewählt haben, versuchen Sie 
dann dort in die Dinge der Frauen- 
arbeit einzudringen und üben Sie 
da meinetwegen heftige Kritik. Mu- 
tige junge Frauen sind überall sehr 
erwünscht, alle Parteien schreien 
geradezu nach ihnen. Dann werden 
Sie sicher eine andere Einstellung 
zu den Dingen bekommen. 


Wenn Sie jetzt vielleicht annehmen, 
dieser Brief sei von einer beleidig- 
ten alten Jungfer geschrieben, dann 
liegen Sie völlig schief: Ich bin jung, 
modern und habe, last not least, 
einen Mann, der mich auf Händen 
trägt. 
Köln-Sülz ELsE SCHMITT 

Mitglied des Rates der Stadt Köln 


Mit Empörung haben viele in un- 
seren Reihen die Äußerungen von 
„Sibylle“ über Frau Schwarzhaupts 
Ernennung zum Bundesminister 
und die damit verbundenen Ergüsse 
über die in der Politik tätigen 
Frauen gelesen. Es ist zwar nicht 
so, daß derartige Anwürfe den Be- 
treffenden etwas anhaben könnten. 
Aber es ist doch bedauerlich, wenn 
eine deutsche Illustrierte in einem 
Problem unserer Zeit einen so rück- 
ständigen, d.h. bornierten Stand- 
punkt einnimmt. 
Stuttgart Dr. Heowıc Rau 
Lehrerinnenvereinigung 
Baden -Württemberg 


Ich weiß nicht, ob wir Jüngeren und 
Jungen nicht etwas toleranter, vor 
allem ehrerbietiger gegen „die paar 
alten Weiber“ im Bonner Parlament 
sein sollten. Schließlich verdanken 
wir ihrem Einsatz, ihrem Mut und 
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nenfach bewährt 


ihrer unbürgerlichen Skrupellosig- 
keit unsere — auch von Ihnen, hoch- 


‚verehrte Kolumnistin — gerühmte 


Ungebundenheit. Ohne das Suffra- 
gettentum vergangener Zeiten be- 
harrten die Herren der Schöpfung 
weiter auf dem Daunenkissen ihrer 
angemaßten Vorrechte. Sollten wir 
Frauen nicht fair genug sein, der 
ersten Bundesministerin viel Erfolg 
bei ihrem nicht ganz einfachen Wir- 
ken zu wünschen? 


Darmstadt UrsuLA DEHMER-BLOHM 


Die Welt wird von Männern regiert, 
und so sieht sie auch aus. 


Bad Dürkheim ELsE WEBER 


Es tut richtig wohl, die Torheiten 
unseres Wirtschaftswunders auf 
eine geistreiche Art so durch den 
Kakao gezogen zu sehen. 


Hagen/Westtf. H. WANGRIN 


Mir sind „regierende* Weibsen 
auch äußerst unsympathisch. Ich 
überlasse mich lieber einem star- 
ken Männerarm als der fürsorg- 
lichen Obhut einer machthungrigen 
Oma! 


Mühlheim a. M. EvırH 


SEHSTORUNGEN - 


(Zu den Berichten Uri Dans und Arie Ke- 
rens über ihre Eindrücke von einer Reise 
durch die Bundesrepublik; Stern Nr. 48 
bis 50) 

Herr Keren machte von uns eine 
Aufnahme und versah sie mit dem 
Text: „Folge der abendlichen Tanz- 


Schöpferische Pause 


wut: Müdigkeit am nächsten Tag...“ 
Von „Mittagsschläfchen“ kann gar 
nicht die Rede sein; es handelte sich 
vielmehr um eine Mittagspause, in 
der wir uns entspannen konnten. 
Auf Grund unserer Berufsausbil- 
dung — wir werden als Kartogra- 
phen in einer Behörde ausgebildet 
— können wir es uns kaum leisten, 
„abendlicher Tanzwut“ nachzuge- 
hen, denn der nächste Arbeitstag 
verlangt von uns äußerste Konzen- 
tration. Wir verstehen Herrn Keren 
nicht! Als Journalist sollte er seinen 
Fotos einen wahrheitsgemäßen Bei- 
text geben. 


Hamburg Heınz DorrLeın 
VOLKER PLAAR 
WOLFGANG BEHREND 


Es stimmt mich traurig, daß dieser 
Journalist all das, was ernsthafte 
Männer seit 1945 unter Führung 
unseres verehrten Alt-Bundespräsi- 
denten Professor Heuss getan ha- 
ben, um zu einem Ausgleich mit 
dem israelischen Volk zu kommen, 
mit einem solchen Artikel in Ab- 
rede stellt und viele Freunde wie- 
der zur Gegenseite treibt. 


Hamburg WALTER LiCHTE 


Ich frage Herrn Dan, was er wohl 
sagen würde, wenn man seine 
Landsleute als angriffslüsterne Mi- 
litaristen bezeichnen würde und 
das an Hand des Suez-Konflikts 
auch beweisen könnte? Würde er da 
nicht vielleicht von „Recht auf 
Selbstverteidigung* oder ähnlichem 
sprechen? Wir aber sollen „stärker 
als die Russen und schwächer als 
die Franzosen sein“; wir sollen 


ganz genau wissen, was recht- 
mäßige Befehle sind und was nicht, 
und sollen gleichzeitig vergessen, 
wie die UNO-Truppen in Korea 
beim Angreifen von Partisanen ge- 
handelt haben, oder wie unsere 
Alliierten in Algerien handeln. Wir 
sollen nie an die „Rechtsprechung“ 
von Nürnberg, sondern nur immer 
an die KZ’s denken. Nein, Herr 
Dan, so nicht!:Wir haben das gleiche 
Recht auf Objektivität wie jede Na- 
tion und jede Armee. 

Stadtoldendorf Fritz v. Wyszrexi 


Es ist beschämend, zu sehen, mit 
welch berechtigter Genugtuung Uri 
Dan Deutschland zu einem Asyl der 
Scheinheiligkeiten herabwürdigt. 
Man muß ihm beipflichten! Warum? 
Weil kein Deutscher bereit ist, sich 
mit der — allerdings peinlichen — 
Wahrheit der Dinge auseinänderzu- 
setzen, und deshalb Ausländer kom- 
men müssen, um uns einen Spiegel 
vorzuhalten. 


Illingen/Württ. A. Tırze 


Geschehene Dinge kann man nicht 
ungeschehen machen. Es ist aber un- 
möglich, ein ganzes Volk deswegen 
ins Büßergewand zu stecken und in 
Ketten zu legen. Ich habe einen 
anderen Vorschlag. Ich fordere die 
ältere Generation auf: Predigt der 
Jugend die Freiheit, predigt, was 
echte Demokratie heißt! Dann 
braucht sich niemand um die deut- 
sche Jugend Sorgen zu machen. 


FrankfurV/Main HELMUT Mank 


Ich bin überzeugt, daß der größte 
Teil der Bundesbürger anders 
denkt, als es Uri Dan schildert. 


Mainz ALFRED BECKFR 


BOMBENERFOLG 


(Zum Bericht über Amerikas Atomschutz- 
maßnahmen; Stern Nr. 48) 

Man kauft Strahlenschutzanzüge, 
gräbt sich in Bunker, die ein Ver- 
mögen kosten, ein, anstatt den Mut 
zu besitzen, öffentlich zu erklären, 
daß diese Kerle, die unsere Erde 
systematisch verpesten, Verbrecher 
sind, die an den Galgen gehören. 
Wermelskirhen/Rhld. WERNER 


Im Kriegsfalle werden wahrschein- 
lich innerhalb weniger Tage Tau- 
sende von A- und H-Bomben fallen. 
Der damit verbundene Anstieg der 
Radioaktivität wird alle großen 
Lebewesen einschließlich der Men- 
schen ausrotten. Sollten wider Er- 
warten ein paar tausend Menschen 
die Bankrotterklärung der Staats- 
männer überstehen, so werden sie 
unter Bedingungen leben müssen, 
gegen die die Steinzeit eine Hoch- 
kultur war. 


Trier WALTER LIEBLER 


Statuiert Amerika ein Exempel? Er- 
wartet es Vergeltung für Hiroshima 
und Nagasaki? Dann _ allerdings 
meinen aufrichtigen Glückwunsch 
zur darauffolgenden Volkszählung! 
Villingen ©. T. 


Könnte man, wenn es ein Über- 
leben gäbe, dies überhaupt noch 
Leben nennen? Selbst als Laie kann 
ich mir unsere schöne Erde nach 
dem Tage X vorstellen. 


Bergstedt WIıLMA ZILKENAT 


Es gibt nur eine Rettung: Vernich- 
tung aller Atombomben in der 
ganzen Welt. 

Heide/Kalmthout (Belgien) GEERT GRUB 


Man kommt sich wie ein zum Tode 
Verurteilter vor, dessen Gnaden- 
gesuch läuft. 


Düsseldorf _Gerrti GÖBEL 
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Mild und würzig zugleich: 
Allgäuer Emmentaler 


Zum geselligen Abend ist Allgäuer 
Emmentaler genau das Richtige. Mit 
Oliven, Schinken, Gurken oder Ei verziert, 
bietet er eine köstliche Anregung für 

den Gaumen: Sein feiner, milder 
Nußkerngeschmack ist unvergleichlich. 


Verlangen Sie ausdrücklich den echten 
Allgäuer Emmentaler... 


K 602 f 


URL 
Aufgroße Fahrt 


geht das Segelschulschiff der 
Bundesmarine „Gorch Fock“ 
auch bei scharfer Brise. Kleine 
Schwestern und Seemanns- 
bräute müssen die Kadetten 
dann der See überlassen 
FOTO: KURT WILL / MARTIN GUHL 
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DER STERN IN DIESER WOCHE 


AFFRATH 


Chef Erich Mende ver- 
abschiedet sich huldvollst 
von der Frau des Waren- 
hausbesitzers Horten. 
Was Mende und Frau 
sonst noch taten, um sich 
wichtig zu machen, lesen 
Sie auf Seite 16 


Die Mais-Heiligen von 
Münster. Das große Ge- 
schäft der steuerfreien 
Mildtätigkeit scheiterte 
an dem Brillantkollier 
der Bardame Mia aus 
Bonn Seite 10 


Hänschen macht die 
schicksten Hüte. Deshalb 
reißen sich alle Promi- 
nenten von Jackie Ken- 
nedy bis Brigitte Bardot 
um ein neues Modell des 
Hutkünstlers Jean Barthet 
aus Paris Seite 8 


Millionen-Ausgaben für 
Kunstwerke — aus Steuer- 
mitteln. Ist das eine sinn- 
volle Verwendung öffent- 
licher Gelder oder ist 
das ein Skandal? Die 
Meinungen stehen im 
Widerstreit - " Seite 18 


Der schöne Erich: FDP- 


Der Fußsportclub ‚ICARIA' erregte 1891 in Berlin erheblichen Anstoß bei moralisch 


Hochstehenden. Was alles an Ernstem und Heiterem geschah, als Großvater die Groß- 
mutter nahm, lesen Sie in dem Bericht „Moritat aus zehn Jahrzehnten“ Seite 22 


Briefe an den Stern. Frauenaufstond, 
Sehstörungen und Bombenerfolg Seite 2 


Leute machen Geschichten. Kubas Dik- 
tator Fidel Castro trägt ein Monokel. 
Warum, lesen Sie auf Seite 6 


Neigen Sie zum Leichtsinn? Unser Test 
beantwortet die Frage Seite 36 


Kessi und Jan wüßten gern, wie die 
Stadt im Schloger heißt Seite 37 


Die Sterne lügen nicht. Bei den Fischen 
läuft alles wie geschmiert Seite 52 


William $. Schlamm. „Gelbe Gefahr” 
- für uns, nicht für Moskau Seite 54 


Sternchen. Gediegene Scherzartikel für 
die Silvesterfeier Seite 55 


Starkasten. Ein prominentes Liebespaar 
schlich an Bord der „Hanseatic“ Seite 57 


Rätsel. Wer intensiv kreuz und quer rät, 
findet einen weisen Spruch Seite 58 


Schach und Graphologie. Das war ein 
Kampf auf Biegen und Brechen Seite 59 


Humor. Zeichner Hans-Jürgen Press 
fand das Schweigen im Walde Seite 60 


Romane und Serien 


Deutschland, deine Mode. Die muntere 
Geschichte des Mannequins Inge, 
„Brillanten-Iris“ genannt Seite 30 


Süchtig. Die erregenden Bekenntnisse 
des Martin M., aufgezeichnet von 
Heinz Liepman Seite 38 


Des Kremis Kreatur. Ulbricht sabotieri 
die Befreiung des deutschen Kommu- 
nistenführers Ernst Thälmann Seite 45 


Liebe oder Komplott — warum hat der 
Herzog von Windsor vor 25 Jahren auf 
den britischen Thron verzichtet? Daran 
erhitzen sich die Gemüter wieder 


HENRI NANNEN 


Wenn es so weitergeht, werden Sie demnächst 
einen Waffenschein vorweisen müssen, wenn 
Sie ein paar Schuhe kaufen wollen. Es könnte ja 
sein, daß Sie eines Tages jemandem mit diesen 
Schuhen in den Hintern treten. 

Das etwa muß die Logik sein, mit der das 
Amtsgericht Charlottenburg den Besitzer eines 
Tonbandgerätes dazu verurteilte, jährlich 10 DM 
als pauschalierte Tantieme an die GEMA zu 
zahlen. 

Diese GEMA vertritt die Urheberrechte an 
allen Musikstücken, deren Komponisten noch 
nicht 50 Jahre tot sind. Mit ungekürztem Namen 
heißt das Unternehmen „Gesellschaft für musi- 
kalische Aufführungs- und mechanische Verviel- 
fältigungsrechte“. Der schlichte Titel Musik- 
schutzverein wäre den Herren sicher zu simpel 
gewesen. 

Nun ist es durchaus rechtens, daß die Herren 
Orff und Egk, Herr Michael Jary und die Groß- 


huhu 


nichte von Franz Lehär über die GEMA zu ihrem 
Obolus kommen, wann immer ein von ihnen 
komponiertes oder ihnen vererbtes Musikstück 
öffentlich erklingt. Die Konzertveranstalter zah- 
len, der Rundfunk führt ab, die Schallplatten- 
industrie führt ab (pro Langspielplatte 1,65 DM). 
Ganz gleich, ob die liebenswerte Heidi Brühl 
nicht auseinande-gehen will, oder die Wiener 
Philharmoniker die Ballettmusik zu „Abraxas“ 
von Werner Egk spielen. 

Zweitens ist es auch durchaus wahrscheinlich, 
daß der Besitzer eines Tonbandgeräts dann und 
wann urheberrechtlich geschützte Musik aus dem 
Radio oder von Schallplatten auf seine Bänder 
überspielen wird. 

Aber drittens darf man ihm doch wohl kein 
Geld abnehmen, nur weil er wahrscheinlich 
sündigen wird. Es könnte ja auch sein, daß er 
sich mit Tonbandaufnahmen von Klein-Rudis 
ersten Lauten begnügt oder mit Volksliedern, 


von Tante Lisbeth gesungen. Und schließlich soll 
es Tonbandfreunde geben, denen der tantiemen- 
freie Mozart (über 50 Jahre tot) mehr bedeutet 
als die Herren Orff und Egk, von Jary ganz zu 
schweigen. 

Nein, was sich die GEMA da ausgedacht hat 
und was das Berliner Gericht mit seinem Urteil 
sanktionierte, das könnte ein paar komische 
Parallelen heraufbeschwören. Wie wär's zum 
Beispiel mit einer vorsorglichen Bestrafung aller 
Autokäufer? Wer will bestreiten, daß jeder 
irgendwann einmal zu schnell fährt oder falsch 
parkt, und nicht immer erwischt man ihn dann. 

Aber da ist nichts komisch. Mir scheint das 
Berliner Urteil eher ein schreckliches Beispiel 
zu sein, wie manche Richter die Gesetze dem 
anpassen, was sie selbst für „die Wirklichkeit“ 
halten. 


Herzlichst Ihr 
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leute machen 
geschichten 


Eugen Gerstenmaier, 57, Waid- 
mann, unterlag in einer Sitzung des 
Ältestenrates mit seinem Wunsch, die 
Parlamentsferien über den Monat Sep- 
tember hinaus auszudehnen. Waid- 
mann dGerstenmaier verlor seinen 
Kampf ebenso wie eine andere Inter- 
essengruppe, die einen wesentlichen 
Teil der Parlamentsferien in die Win- 
termonate verlegen wollte: die Ski- 
läufer. Sieger blieben wie bisher die 
Anhänger des Schwimmsports: Die 
Parlamentsferien werden weiterhin 
den Juli und August umfassen. 


Karl Brentano-Hommeyer, 48, 
Bayernpartei-Abgeordneter im Bayeri- 
schen Landtag, wird in Kürze dort 
einen Antrag einbringen, demzufolge 
altertümliche Titulaturen wie Justiz-, 
Sanitäts-, Gewerbe-, Okonomie- und 
Kommerzienrat wieder aufleben sollen, 
damit „ein lebendigeres Verhältnis 
zwischen Staat und Bürgern gefördert“ 
werde. Des Volksvertreters Idee fand 
weites Echo unter den anderen Par- 
teien, von denen die Sozialdemokraten 
die Wunschliste Brentano-Hommeyers 
sogar um die eigens erfundene Vo- 
kabel „Werkrat“ (für verdiente Fach- 
arbeiter) verlängern wollen. 


Ferdinand Schörner, 69, Adolf Hit- 
lers „Wilder Ferdi“, 1957 wegen 
Totschlags und versuchten Totschlags 
zu viereinhalb Jahren Gefängnis ver- 
urteilt, betreibt ein Wiederaufnahme- 
verfahren. Nach Angaben seines 
Rechtsanwalts ist jener Obergefreite, 
den Schörner im März 1945 wegen 
Schlafens am Autosteuer hatte exe- 
kutieren lassen, damals gar nicht 
umgekommen. Er sei vielmehr laut 
Aussage eines früheren Soldaten, der 
„charakteristische Eigentümlichkei- 
ten der Gesichtszüge, Mundart und 
Aussprache“ des Obergefreiten be- 
schreibe, später in französische Kriegs- 
gefangenschaft geraten. Jetzt für 
Schörner zeugen könne er allerdings 
nicht mehr, da er im Sommer 1947 bei 
einem Fluchtversuch erschossen wor- 
den sei. 


Hans Nawiasky, im August kurz 
vor Vollendung seines 81. Lebensjah- 
res verstorbener Staatsrechtler von 
internationalem Ruf und in wesent- 
lihen Punkten Schöpfer der Bayeri- 
schen Verfassung von 1946, schnitt bei 


Fidel Castro, 33, röt- 
licher Diktator Kubas, 
sah sich jüngst genö- 
tigt, einen Rückfall in 
das aristokratisch-bür- 
gerliche Milieu seiner 
Kindheit zu entschuldi- 
gen. Kubaner und Ost- 
blockverbündete hat- 
ten dem bourgeoisen 
Kreisen entstammen- 
den Diktator vorge- 
worfen, durch das Tra- 
gen eines Monokels 
überalterte Gesell- 
schaftsformen neu be- 
leben zu wollen. Fidel 
konterte: „Ich trage 
mein Monokel links. 
Mit dem linken Auge 
sehe ich schlecht — ge- 
nau wie Karl Marx.“ 


einer Feier, die aus Anlaß des 15jähri- 
gen Jubiläums dieses Gesetzes im 
Bayerischen Landtag veranstaltet wur- 
de, kläglich ab: In keiner der Festreden 
wurde sein Name auch nur ein einzi- 
ges Mal genannt. 


William Galagher, 55, von der 
Filmdiva Ava Gardner als Leibwächter 
engagierter Muskelprotz, sah sich zu 
seiner Überraschung in Madrid vor 
Gericht gestellt. Getreu seinen An- 
weisungen hatte Galagher einen Be- 
sucher, den er für einen lästigen Gard- 
ner-Fan hielt, aus seiner Dienstherrin- 
Villa in Madrid hinausgeworfen und 
ihn dabei leicht verletzt. Er war an den 
Falschen gekommen: Der Besucher war 
der Richter Blas Pinar Lopez, Präsident 
der Spanisch-Amerikanischen Gesell- 
schaft, der mit Ava Gardner ein. Kul- 
turfilmprojekt besprechen wollte. 


Hugo Maske, 70, Rentner in Dürn- 
stein beiMünchen, erschlug nach 40jäh- 
riger Ehe seine neun Jahre jüngere Frau 
Margarete mit einemBeil und begrün- 
dete seine Tat mit Eifersucht. Auf die 
Frage,ob erdennirgendwelche Anhalts- 
punkte dafür habe, daß seine Frau ihn 
betrog, erklärte der Greis: „Ja, natür- 
lich, sie pflegte sich und schmierte sich 
sogar mit Creme ein.“ An dem Abend 
schließlich, als er sie umbrachte, habe 
sie nach Parfüm gerochen. 


Hans-Heinrich Herwarth von 


Bittenfeld, 57, Staatssekretär im 
Bundespräsidialamt, kaufte für sich 
und seine Ehefrau je ein Fahrrad und 
tritt fast täglich am Rheinufer in Bonn 
ersten Kreislaufbeschwerden entgegen. 


Thomas Dehler, 64, Bundestags- 
Vizepräsident, beglich bei dem Bundes- 
haus-Restaurantkellner Lehmann eine 
Zeche über 8,11 Mark, die eine unbe- 
kannt gebliebene Frau gemacht hatte. 
Als ihr nach einem größeren Menü die 
Rechnung präsentiert worden war, 
hatte sie den Ober an Dr. Dehler ver- 
wiesen: Er habe sie gebeten, auf seine 
Kosten zu speisen. Dehler mimte Ka- 
valier und blechte. 


Christian Rack, 62, Oberstudien- 
direktor, Leiter des Staatlichen Auf- 
baugymnasiums mit Heim in Saulgau/ 
Württ., war in ein Dienststrafverfah- 
ren verwickelt. Es wurde ihm die Be- 
günstigung des Sohnes des damaligen 
Oberschulamtspräsidenten vorgewor- 
fen. Rack wurde durch Entscheidung 
des Dienststrafsenats für den Regie- 
rungsbezirk Südwürttemberg/Hohen- 
zollern vom 17. 10. 1961 völlig reha- 
bilitiert. Das Verfahren wurde unter 
Übernahme sämtlicher Kosten auf die 
Staatskasse eingestellt, wobei festge- 
stellt wurde, daß Racks Amtsführung 
nicht zu beanstanden war. Damit ha- 
ben sich auch alle Vorwürfe, die gegen 
Rack im Stern 48/60 erhoben wurden, 
als unrichtig erwiesen. 


Dr. Josef Zug, suspendierter Ober- 
schulamtspräsident, dagegen wurde 
rechtskräftig um eine Stufe in sei- 
ner Beamtenlaufbahn zurückversetzt 
(Sternbericht „Kein schöner Zug“, Heft 
48/60). Er selbst war es gewesen, der 
seinen Sprößling trotz mangelnder Lei- 
stungen in die Saulgauer Schule aufge- 
nommen und die Versetzungsordnung 
für die Klasse seines Sohnes eigen- 
mächtig geändert hatte. 


Angela Piecchi, 44, perlenverzierte reiche Mailänderin, und Mariela Inver- 
nezzi, 54, ebenso reiche Inhaberin kostbaren Platin-Halsschmuckes, erregten 
jüngst die Aufmerksamkeit eines bedeutsamen Publikums sowie die unauffällig 
gekleideter Finanzbeamter. Bei. der Neuinszenierung von Giuseppe Verdis 


„Schlacht von 


“ in der Mailänder Scala taxierten 2000 Finanzbeamte 
Aufwand und Lebensstil der schaustellenden Prominentendamen. Zweck der 
Untersuchung: eine neue — höhere — Veranlagung der kapitalkräftigen Society. 


Burkhard Freiherr Löffelholz zu 


Colberg, 48, zur Zeit vom Dienst 
suspendierter Oberst im Bundesver- 
teidigungsministerium, der im Juli 1959 
wegen schwerer passiver Bestechlich- 
keit zu drei Monaten Gefängnis mit 
Bewährung verurteilt worden war und 
nun, nach der Revision durch das Bun- 
desgericht, erneut als Angeklagter vor 
der Bonner Strafkammer stand, offen- 
barte vor den Richtern eine eigen- 
willige Dienstauffassung. Löffelholz er- 
widerte auf den Vorwurf, in 13 
Fällen Zuwendungen .erhalten oder 
Leihwagen gefahren zu haben: „Ich 
habe mir damals überlegt, daß ich so 
viele Überstunden für den Staat mache, 
da könnte ich mir auch mal eine Un- 
korrektheit leisten.“ 


Johann Karl Dufresnoy, 29, dank 
operativer Bemühungen bedeutender 
Chirurgen zur „Coccinelle“ genannten 
Frau umgeformter einstiger Herr, über- 
raschte jüngst die Weltpresse mit 


kleidsamer Küchenhilfetracht sowie 
mit der Behauptung: sie (oder 
er) gedenke demnächst zu heiraten. 


Angelo Sias, 32, Beamter in Cagliari 
auf Sardinien, und seine Ehefrau Gio- 
vanna, 27, dienten den örtlichen Rich- 
tern als lebende Beispiele für den 
juristischen Untershied zwischen 
Männlein und Weiblein. Nach einer 
handfesten Prügelei zwischen den 
Eheleuten, bei der Angelo seine weit- 
aus bessere Hälfte grün und blau ge- 
schlagen, diese hinwiederum ihrem 
Ehegespons kochendes Wasser über 
den Kopf gegossen hatte, entschied das 
Gericht: Der Mann ist freizusprechen, 
denn seine Frau zu züchtigen, ist sein 
gutes Recht; die Ehefrau dagegen habe 
durch den Gegenangriff mit kochen- 
dem Wasser ihre Unterordnungspflich- 
ten verletzt. Urteil: zwei Monate Ge- 
fängnis wegen Körperverletzung für 
Giovanna. 


Franz Xaver Unertl, 60, nieder- 
bayerischer Gastwirt, Viehhändler und 
Bundestagsabgeordneter, wurde auf 
unerwartete Weise brüskiert, nachdem 
er in München verlangt hatte, es solle, 
damit „die Arbeitsfreude gesteigert“ 
werde, das Bedienungspersonal von 
Hotels und Gaststätten sonntags künf- 
tig statt 10 Prozent 20 Prozent Trink- 
geld erhalten. Alsbald verlautbarte der 
bayerische Hotel- und Gaststättenver- 
band, Kollege Unertl habe lediglich 
seine „rein private Meinung“ zum Aus- 
druck gebracht, die sich weder tarif- 
politisch vertreten noch praktisch 
durchführen lasse. | 
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TAUNUS 


wie sich s gehört 


Treulich geführt... dafür stellt Vati lächelnd 
seinen 4türigen bereit. Doch Spiel beiseite — 
man braucht nicht gleich an einen „großen Tag” 
zu denken, um sich für einen Taunus 17M mit 
vier Türen zu entscheiden. Wer viel zu fünft 
fährt, macht es damit allen bequem. Zumal auch 
die anderen Vorzüge des Taunus 17 M dabei 
sind: der großzügige Innenraum und der genüg- 
same Motor. Nicht zu vergessen die spielend 
leichte Art, einen 17 M zu fahren. Die Preise: 
DM 6485,- a.W. für die 2türige und DM 6875,- 
a.W.fürdie4türige Limousine mit 1,5-Liter-Motor. 


Die Linie der Vernunft 
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Die verwöhntesten Frauen aus 
aller Welt reißen sich um die 
Cr&ationen von Jean Barthet 


Teure 
Hute 
für 

teure 
Frauen 


I» Atelier des Pariser Hutkünstlers Jean 
Barthet hat der Frühling schon begonnen. 
Aus buntem Bast und Strohgeflecht, aus N 
Schleiern und Blumengewinden bastelt Jean 
jene zarten Wundergebilde, die beim ersten 
Frühlingssonnenstrahl auf den Köpfen ele- 
ganter Frauen prangen. Der Absatz dieser 
phantasievollen Schöpfungen zu Phantasie- 
preisen ist bereits gesichert. Seit Brigitte 
Bardot sich von Freund Jean „behüten“ ließ, 
ist er ein gemachter Mann. Heute hat er eine 
ganze Reihe von prominenten Kundinnen. 
SophiaLoren bestellt ganze Hutkollektionen 
bei Barthet. Sein größter Triumph aber war 
die Bekehrung der Jackie Kennedy von der 
„Pillenschachtel“ zum Barthet-Modellhut. 


Hutparade für Carlo. Eine ganze Kollektion neuer 
Barthet-Hüte ließ sich Sophia Loren in ihr Schweizer 
Landhaus am Bürgenstock kommen, um sie Ehe- 
mann Carlo Ponti vorzuführen. „Schicken Sie mir 
Ihre schönsten Modelle“, hatte sie den Hutkünstler 
gebeten. „Mein Mann sieht mich gern mit Hut“ 


Das extravaganteste Modell 
von Barthet kaufte Sophia 
Loren: eine Glocke aus weißem 
Filz mit Gitterwerk 


Unter dem Türkenhut 

aus Nutria kann Nachwuchsstar 
Mylene Demongeot die 
blonden Zottelhaare verstecken 


Für eine Bäckermütze 

aus dem Atelier von Meister Jean 
hat sich Filmstar 

Marina Vlady entschieden 


Der erste Pelzhut aus der 
Winterkollektion von 


Jean Barthet ging natürlich an seine 


treueste Kundin B.B. 


Der Saturnring aus Wildnerz 
für Sophia ist Barthets 
kostspieliger Beitrag 

zur Pelzmode dieses Winters 


Von dieser Lederkappe 
darf Barthetkundin 

Mylene Demongeot behaupten: 
Mein Hut, der hat acht Ecken 


x 


Troubadour nannte Bardotfreund 
Jean Barthet dieses 

breitrandige jugendliche Modell 
mit kesser Schottengarnitur 


Dieses Kapotthütchen 
ersetzte die wohlbekannte 
„Pillenschachtel“ der Präsidenten- 
gattin Jacqueline Kennedy 
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Die Mais-Heiligen 


von Münster 


Wie das große Geschäft mit der steuerfreien 
Mildtätigkeit am Armband 
der Bardame Mia aus Bonn scheiterte 


ie sagten „Gelobt sei Jesus Christus“, und sie 
kämen von derCaritas. Sie waren ganz in Schwarz 
gekleidet, von den tadellosen Lackschuhen bis zu den 
steifen Hüten. Selbst ihre Aktentaschen funkelten 
in fabrikneuem Schwarz. 
Dann kamen sie zur Sache. 


Im Namen der Caritas baten sie den Financier um 
einen kurzfristigen Kredit von über zwei Millionen 
D-Mark, um der guten Sache willen, und außerdem 
sei es noch ein gutes Geschäft. Mit diesem Geld sollte 
eine Getreidespende der holländischen Prinz-Bern- 
hard-Stiftung für die Diözesan-Caritas Münster vor- 
finanziert werden — eine wohltätige Angelegenheit, 
wie es sich bei einer derartigen Institution von selbst 
verstehe. 


Die beiden feierlichen Herren breiteten auf dem 
Schreibtisch des Finanzmaklers zahllose ‚Formulare 
und Bestätigungen aus, von der Caritas Münster, von 
der Prinz-Bernhard-Stiftung, vom Bundesfinanzmini- 
sterium, vom Bundesernährungsministerium. Es war 
wirklich alles in Ordnung. 


Plötzlich hielt der präsumtive Geldgeber einen 
Schmierzettel in der Hand, aus dem zu ersehen war, 
wer alles an dieser Spende partizipieren sollte. 


Da standen ein Oberbürgermeister, ein Domkapitu- 
lar, ein Pater und andere achtbare Namen zu lesen. 
Das alles leuchtete noch ein. Als aber Syndikus A.G. 
Pittlik — so hieß der Herr hinter dem Schreibtisch in 
Bonns Wörthstraße 6 — auf dieser Liste auch einen 
Nachtportier und eine Bardame verzeichnet fand, 
wurde er mißtrauisch. Ob die Herren ihm erklären 
könnten, warum die Caritas einer Bardame in Bonn 
10 000 DM und ein Brillantkollier zukommen lassen 
wolle? 

Das konnten die Herren nicht. 


Da erhob sich Pittlik zu voller Größe: „Raus, dafür 
gebe ich mein Geld nicht her. Das, meine Herren, ist 
Betrug am Staat.“ 


Als die beiden verstörten Schwarzröcke das Ban- 
kierszimmer verlassen hatten, griff der Bankier zum 
Telefon und meldete zwei Gespräche an. 


Der Versuch, den Bund um 1,9 Millionen DM zu 
prellen, war geplatzt. 


„Der Erfinder dieses Trickgeschäfts bin ich“, brüstet 


sich heute Kaufmann Wilhelm Schrameyer, 26. „Dar- 


auf bin ich sehr stolz. Die Abwicklung war so gut 
durchdacht. Es ist eine Affenschande, daß die Sache 
im letzten Moment geplatzt ist.“ Dieses Geständnis 
einer edlen Seele schließt mit den Worten: „Ich könnte 
mich ohrfeigen.“ 


Schrameyer, Sohn eines Mühlenkaufmanns aus 
Roxel in Westfalen, hatte sich im Vorjahr angelegent- 
lich mit den Importbestimmungen für Getreide befaßt 
und dabei eine hauchdünne Schneise im Paragraphen- 
wald entdeckt. Der Inlandpreis für Getreide liegt zum 
Schutz der westdeutschen Landwirtschaft weit über 
dem Weltmarktpreis: Wer Getreide importieren will, 
braucht dazu eine Einfuhrgenehmigung des Bonner 
Ministeriums für Ernährung, Landwirtschaft und For- 
sten. Die Differenz aus Weltmarkt- und Inlandpreis 
fließt aber nicht in die Tasche des Importeurs, sondern 
wird vom Staat kassiert und einem Fonds zugunsten 
des Grünen Plans überwiesen. Nur, wenn das Ge- 
treide eine Spende für eine karitative Institution ist, 
kommt auch diese „Abschöpfung“ dem Bespendeten 
zugute. 


Diese Ausnahmebestimmung hatte Schrameyer be- 
sonders eifrig studiert. Man müßte eine große Menge 
Getreide importieren, kombinierte er messerscharf, 
und dafür erstens einen „Spender“, zweitens einen 
„Bespendeten“ und drittens einen Käufer finden, der 
den erhöhten Inlandpreis bezahlt. Dann bleibt die 
„Abschöpfung“ als Reinverdienst. Also machte sich 
Schrameyer auf den Weg, Millionär zu werden. 


Mit Homburg und 
frommen Sprüchen: 
Wilhelm Schrameyer 
hatte eine Idee. Eine 
halbe Million DM, ein 
Mercedes 300 und 
diplomatische Würden 
schienen 

greifbar nahe 
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EIN BERICHT VON HANS REICHARDT UND SEPP EBELSEDER 


Guten Glaubens ließ sich der Domkapitular Holling 
einspannen, als Schrameyer und Konsorten versuchten, 
das hohe Ansehen der Caritas für ihre dunklen Zwecke 
zu mißbrauchen. „300 000 DM für die Armen“ — diesem 
Lockruf konnte der greise Geistliche nicht widerstehen 


Mit der Spürnase des guten Kaufmanns begab er 
sich nach Münster. „Ich ging“, erzählt Schrameyer 
heute, „zu dem dortigen Pater Rektor des Jesuiten- 
hauses am Senmaringerweg. Ich sagte ihm genau, um 
was es ging. Ich tat das mit Absicht: Wenn das 
Geschäft schief lief, wollte ich nicht allein in der Tinte 
sitzen.“ 

Er hatte sich indes wohl nicht genau genug ausge- 
drückt. Denn nach Tinte sah es dem Herrn Pater Rek- 
tor offenbar nicht aus. Er wußte einen Ordensbruder, 
der sei der richtige Mann. So lernte Wilhelm Schra- 
meyer zwei Tage später den Herrn Pater Prokuratoı 
Fuhrmann aus Köln kennen. 

Schrameyer: „Ich wiederholte die Darstellung des 
Geschäfts inklusive des Tricks bis ins einzelne Detail. 
Pater Fuhrmann war sehr angetan und klopfte mir 
immer wieder auf die Schulter.“ 

Nach dieser freundschaftlichen Verbrüderung fuhr 
der Kölner Jesuit, der heute angibt, das Unrechtmä- 
Bige des Geschäfts nicht erkannt zu haben, jedenfalls 
nach Amsterdam, um den dortigen Bruderorden als 
„Spender“ zu gewinnen. Sei es, daß die holländischen 
Patres eine andere Vorstellung von gottgefälligem 
Leben hatten; sei es, daß sie die Strafgesetzbücher 
besser kannten — sie lehnten ab. 

Pater Fuhrmann klopfte unverdrossen bei einem 
Bruderorden in der Schweiz an. Auch dort bekam er 
einen Korb. 

Inzwischen hatte sich Millionärsanwärter Schra- 
meyer des Kaufmannes H. ]J. Rijnink in Den Haag ent- 
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Straßenhändler Heinrich Pieper 
machte seinen „Laden” 

zu und verkaufte dem Bund 

11 000 Tonnen 

importierten Futtermais 


| Die Mais-Heiligen 
von Münster 


sonnen. Mit diesem verband ihn ein ge- 
meinsamesiInteresse an leichten Panzer- 
spähwagen, kanonenbestückten Lkws 
und ausgedienten US-Jeeps, die sie 
einst miteinander an nordafrikanische 
und vorderasiatische Kleinstaaten ver- 
hökern wollten. Leider war dieses Ge- 
schäft zusammen mit einer Plastik- 
bombe im Auto eines Hamburger Waf- 
fenhändlers hochgegangen. Aus dem 
Profit wurde nichts. 

MijnheerRijnink wußte in der Spen- 
denkalamität Rat. Ein paar Briefe, ein 
paar Telefonate — und der „Spender“ 

: war gefunden: Herr Siedenburg, Di- 
Fektor des holländischen „Prinz-Bern- 
hard-Fonds“. Diese angesehene Orga- 

N nisation als Spender — das klang dem 
Schrameyer gut. Wen kümmert es, daß 
diese rein kulturelle Stiftung weder 
Spenden verteilt noch annimmt? Daß 
Siedenburg es unterließ, pflichtgemäß 
den Vorstand des Fonds von dem selt- 
samen Geschäft zu informieren? Und 
daß schließlich die 100000 holländi- 
schen Gulden, der versprochene An- 
teil des Herrn Direktor, nicht auf ein 
Konto des Fonds, sondern auf ein Pri- 
vatkonto bei einer Züricher Bank über- 
wiesen werden sollten? 

Wenig später war auch der „Spen- 
denempfänger* gefunden. Auf der 
Bühne erscheint nun die tragische 
Figur dieser Gaunerkomödie: der 
Kein Geschäft mit Waffen: weißhaarige Domkapitular Holling, 
Kaufmann H. J. Rijnink 73 Jahre alt und Direktor der Diözesan- 

Caritas Münster, dem Schrameyer 
flüchtig bekannt. Die Caritas, die sich 
in jahrzehntelanger aufopferungs- 
voller Arbeit für die Bedürftigen einen 
verdienten Namen gemacht hat, schien 
ihm das geeignete Aushängeschild für 
seine dunklen Geschäfte zu sein. 

In wohlabgewogenen Worten er- 
klärte Schrameyer dem Geistlichen, 
um was es ging. Es muß wohl 
so sein, daß dem greisen Würden- 
träger der eigentliche Sinn dieses Ge- 
schäftes gar nicht klargeworden war. 
Ihm blieb nur eines in Erinnerung: RT 
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t auf Deutschlands Flughäfen: Spendenmanager Heinrich Pieper 
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300000 DM für die Caritas und ihre 
Armen. Soviel hatte Schrameyer dem 
Domkapitular für seine Mithilfe ver- 
sprochen. 

Schrameyer erinnert sich: „Holling 
wäre mir am liebsten um den Hals 
gefallen. Er rieb sich die Hände und 
sagte: 300000 DM, so viel haben wir 
wirklich noch nie bekommen. Lieber 
Herr Schrameyer, Sie können alle Voll- 
machten haben, die Sie brauchen, und 
selbstverständlich meine vollste Unter- 
stützung.“ Diese Unterstützung be- 
stand darin, daß 


® Holling dem Schrameyer eine Be- 
scheinigung ausstellte, die ihn er- 
mächtigte, im Namen der Caritas 
Münster tätig zu sein; 

e Holling- mit Schrameyer mehrfach 
inBonn war, um das Geschäft voran- 
zutreiben; 

© der gutgläubige Oberbürgermeister 
von Münster, Dr. Peus, seine Ver- 
bindungen spielen ließ, wofür ihm 
der rotwangige Spendenmanager 
10 000 Mark zugedacht hatte. 


Alle diese Bemühungen zeitigten 
indessen keinen rechten Erfolg. Noch 
fehlte der wortgewaltige Mann, der 


den Bonner Behörden die notwendi- 
gen Genehmigungen aus der Nase zu 
ziehen verstand. 

Diesen Mann fand Schrameyer am 
26. April 1961 auf dem Marktplatz zu 
Münster: Heinrich Pieper, 30 Jahre alt 
und von Beruf Straßenhändler. Mit 
der Redegewalt eines römischen Tri- 
bunen begabt, verhökert er auf Jahr- 
märkten, Straßen und Plätzen neu- 
artige Bohnerbesen, Rasierklingen mit 
einjähriger Garantie und was der Fort- 
schritt sonst noch an Annehmlichkeiten 
zu bieten weiß. 


An jenem Apriltag stand Pieper- auf 
dem Marktplatz von Münster und 
drehte einem „verehrlichen Publikum“ 
nach acht Minuten freier Rede dreißig 
Patentautoschwämme an. Hingerissen 
hatte Schrameyer gelauscht. „Sie sind 
der richtige Mann“, eröffnete er ziel- 
bewußt die neue Geschäftsverbindung. 

‘ Pieper schlagfertig: „Wieviel kann 
ich verdienen?“ 

„20 000 DM.“ Woraufhin Pieper so- 
fort seinen „Laden“ schloß und mit 
seinem neuen Kompagnon in einer 
Kneipe verschwand. Eine Stunde spä- 
ter ließen sie beim münsteranischen 
Notar Richard Loerbrocks besiegeln, 


zum Straßenhandel zurückgekehrt und verkauft Hundepuppen, d 


daß Heinrich Pieper 20 000 DM erhal- 
ten sollte, wenn „die Bundesrepublik 
Deutschland die Spende, die die Prinz- 
Bernhard-Stiftung” in Amsterdam, 
Vyzelstraat 20, für karitative Zwecke, 
die aus dem Land Holland an die Ca- 
ritas in Münster erfolgt, in jeder Hin- 
sicht zollfrei und abschöpfungsfrei ein- 
führt.“ Daß der ehrenwerte Herr 
Pieper in diesem notariellen Band- 
wurmsatz zum „Sprecher des Vorstan- 
des der Prinz-Bernhard-Stiftung“ be- 
fördert wurde, störte ihn nicht. Bis zu 
diesem Tag hatte er von dieser Orga- 
nisation ohnehin noch nie etwas ge- 
hört. 


Wie es ihnen Pater Prokurator Fuhr- 
mann nahegelegt hatte, kleideten sich 
die beiden Getreideunternehmer nun 
in feierliches Schwarz, von den Lack- 
schuhen bis zum Leih-Mercedes. Hier- 
für hatte Fuhrmann erstmals tief in 
sein Portemonnaie gegriffen. 5000 DM 
wurden auf seinem Konto als Spesen- 
vorschuß verbucht. 

Aber ein schwarzer Anzug macht 
noch keine weiße Weste: Zum silber- 
nen Schlips gehört das Benehmen 
eines Gentleman. In zwei Luxuszim- 
mern des Kölner Domhotels trainier- 


‘Weiter auf der nächsten Seite 


n und Pfötchen geben können 
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Was sind Kopfschuppen? Meist sind sie das Zeichen einer 
Leistungsstörung der Kopfhaut. Regelmäßige Massage mit Seborin 
hilft rasch, auch in hartnäckigen Fällen. Die Durchblutung 

wird gefördert, der Haarboden mit wirkungskräftigen Substanzen 
versorgt (Thiohorn!). Die häßlichen Schuppen bilden sich nicht mehr. 
Auf gesunder Kopfhaut wächst Ihr Haar gesund und kraftvoll nach. 
Bei trockenem Haar nehmen Sie Seborin F (mit Fett), bei weißem 
oder grauem Haar Seborin W. — Täglich Seborin, das ist heilsam 

für die Kopfhaut und erfrischend für Sie. 
Flaschen von DM 2,50 bis DM 8,80 in jedem Fachgeschäft. 
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Lippenpomade weiß, Lippenpomade rosa DM 1,50 


Stuhlgangs. Sorgen Sie durch go 
für bessere Verdauung und regelmäßigen Stuhlgang, 
zweimal täglich, denn die chronische Darmträgheit 
läßt Sie allmählich älter erscheinen. Dieses von 
Prof. Dr. med. Much entwickelte rapenee enthält den 
einzigartigen, natürlichen Wii „Extr. Fel. suis 
Much“, der die Verdauung bereits von der 
Leber in Ordnung bringt, den gesamten 
Verdauungskomplex anregt und somit 
das Blut von Schlacken befreit. Sie 
fühlen sich wohler und jünger. Ihre 

hat „Dragees Neunzehn“ 
immer vorrätig. Stück DM ! 
1,60. Klinikpackung150 Stück DM 4,75 Ken 


ten sie pflichtbewußt und entschlossen 
Benehmen. Zunächst gingen sie vom 
alkoholgeborenen Du auf das seri- 
öse Sie zurück; dann stellten sie sich 
stundenlang vor ihre großen Hotel- 
spiegel und übten all jene Gesten und 
Allüren, die sie für notwendig hielten. 
Sie nannten sich „Hochwürden“ und 
„Eminenz“, sie verbeugten sich ehr- 
fürchtig vor ihren schwarzen Spiegel- 
bildern und trainierten den frommen 
Augenaufschlag. Erinnert sich Pieper: 
„Wir haben uns vor Lachen auf dem 
teuren Perserteppich gewälzt, so ko- 
misch waren unsere mimischen Übun- 
gen.“ Und natürlich schworen sie — 
jedenfalls dienstlich — dem bis dahin 
reichlich genossenen Alkohol ab. Sol- 
cherart bestens gerüstet fuhren sie 
dann gen Bonn, ihre Millionen zu er- 
obern. 

Während Schrameyer mit blitzblan- 
kem Mercedes einige Warterunden um 
das Gebäude fuhr, wagte Pieper mit 
klopfendem Herzen seine Premiere in 
ministeriellen Gefilden. Im Bundes- 
ministerium für Finanzen verwies man 
ihn wegen der Importlizenz an das Er- 
nährungsministerium. „Gott mitIhnen“, 
sagte Pieper und verschwand. 

Wieder drehte der schwarze Mer- 
cedes seine Runden, und Pieper ver- 
handelte bei den Bonner Ernährern mit 
Dr. Schmitz, dem Referenten für Ge- 
treideeinfuhr. 

Er sei nicht abgeneigt, erklärte der 
Beamte nach Piepers salbungsvollem 
„Gelobt sei Jesus Christus“-Gruß, die 
Einfuhrlizenz zu erteilen. Der Herr 
Besucher müsse dazu aber einen Ein- 
fuhrantrag stellen. 

Daran sollte es nicht scheitern. In 
ihrem Hotel liehen sich die beiden 
karitativen Genossen eine Schreibma- 
schine und schrieben auf neutralem Pa- 
pier, daß „die Prinz-Bernhard-Stiftung 
beabsichtigt, dem deutschen Caritas- 
Verband in Münster 11000 Tonnen Ge- 
treide zu stiften. Wir bitten das Bun- 
desernährungsministerium, uns die 


‘11000 Tonnen Getreide zuzubilligen, 


bzw. die Einfuhr zu erlauben“. 

Soweit sei alles gut, eröffnete der 
Herr Referent am nächsten Tag den 
Antragstellern, aber: „Wir haben im 
Augenblick so viel Gerste auf Lager. 
Könnte es auch Mais sein?“ 

Pieper: „Klar, wir nehmen alles!“ 
Schmitz: „Ich denke da an 11000 Ton- 
nen US-Mais Yellow Corn Nr. 2.“ 

Pieper: „Wie es Gott möglich ist.“ 

Schließlich stellten die Besucher dem 
Herrn Referenten den Anrufdes „Herrn 
Minister Rijnink“ aus Holland in Aus- 
sicht. Der Herr Minister werde sich 
bei dem Herrn Referenten nach dem 
Stand der Dinge erkundigen. Aller- 
dings, ermahnte Pieper, liebe der Herr - 
Minister nicht, als „Herr Minister“ an- 
gesprochen zu werden. Der Herr Refe- 
rent möge es bei einem schlichten „Herr 
Rijnink* bewenden lassen. 

Der Herr Referent ließ es bewenden. 
Als sich — einer Tagebucheintragung 
des Dr. Schmitz zufolge — am 26. Au- 
gust 1961 telefonisch ein Herr Rijnink 
meldete, konnte der Beamte wohlgemut 
berichten, er habe das Einfuhrgesuch 
befürwortend an den zuständigen Ab- 
teilungschef, Ministerialdirigent Dr. 
Baath, weitergereicht. Der Genehmi- 
gung stehe nichts mehr im Wege. Es 
spricht für die Disziplin des Beamten 
Dr. Schmitz, daß ihm im Gespräch mit 
dem Kaufmann aus Den Haag nur ein- 
mal das unerwünschte „Herr Minister“ 
herausrutschte. Schmitz heute: „Aber 
der HerrRijnink hat nicht dementiert.“ 

Wenig später wurde der Import von 
11000 Tonnen Mais genehmigt. Die 


. EVSt (Einfuhr- und Vorratsstelle) in 


Frankfurt wurde angewiesen, das im- 
portierte Getreide zu Lager- und Vor- 
ratszwecken zu kaufen. 

Jetzt schlugen die Wogen der Begei- 
sterung hoch! Pieper schwelgt noch 
heute in weinseliger Erinnerung: „Zu- 
nächst haben wir uns einmal ordentlich 
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besoffen. Wir feierten unsere Einfuhr- 
Lizenz. Neun Pullen Sekt — dann mach- 
ten wir einen Rundgang durch alle er- 
reichbaren Bars. Und alles auf Spe- 
sen!“ 

Inzwischen hatte nämlich der Jesui- 
tenpater Fuhrmann noch einmal tief in 
die Taschen gegriffen und das finanziert, 
was die Genossen Schrameyer und Pie- 
per großzügig als „Vorbereitungsarbei- 
ten“ bezeichneten. Dazu gehörte das 
zeitraubende Studium aller Bonner 
Nachtlokale, um „Atmosphäre zu 
schnuppern“ (Pieper), und dazu gehörte 
die intensive Beschäftigung mit der 
BonnerBardame Mia. Von Mia ist Schra- 
meyer noch heute fasziniert: „Von acht 
Uhr abends bis vier Uhr morgens ist 
sie Bardame, in der übrigen Zeit ist sie 
die Gefährtin wichtiger Bonner Leute. 
Sie ist nicht nur blond und raffiniert, 
sondern hat auch Figur. Außerdem ist 
sie ein Kumpel. Einmal hat sie uns 
100 DM gepumpt. Vor allem aber ver- 
sorgte sie uns mit Informationen, die 
uns wichtig erschienen.“ Dafür mußte 
sie natürlich belohnt werden. Auf der 
Spendenverteilungsliite wurde die 
Dame mit 10000 Mark und einem 
Brillantkollier bedacht. 

Was aber sind schon 10000 Mark 
und ein Kollier, wenn es um 1,9 Mil- 
lionen geht? 

Genau diese Summe wollte Schra- 
meyer mit dem Getreide ergattern, und 
zwar nach folgender Rechnung: 


Ein Händedruck auf gutes Gelingen: 
Pieper und Jesuiten-Pater Fuhrmann 


11 000 Tonnen Mais, Weltmarktpreis 
35 Dollar, inklusive Fracht pro Tonne 
53,75 Dollar, das sind 591 250 Dollar 
oder 2 365 000 Mark. Die Abschöpfung 
aber, also die Differenz zum Inlands- 
preis betrug genau 1 900 000 DM — und 
die wollten Schrameyer und Pieper ab- 
schöpfen, allerdings auf ihre Art. 

Jetzt brauchten sie nur noch eine 
Firma, die den Mais in Übersee ein- 
kaufte, importierte und der Lieferung 
mit einem Zwischenkredit von 2,3 Mil- 
lionen DM ihren finanziellen Segen gab 
— denn Geld war ja nicht da, jedenfalls 
nicht in dieser Menge. Die Firma A. C. 
Toepfer in Hamburg war bereit, den 
Mais aufzukaufen und zu importieren. 
Wie es denn bitte mit dem Kaufpreis 
stünde, wollten die Hamburger Han- 
delsherren wissen. Nach einem Telefo- 
nat mit dem Kaufmann Rijnink in Den 
Haag schlug Schrameyer den Hansea- 
ten vor, das Geld vorzuschießen. Die 
Leute in Holland seien im Augenblick 
etwas klamm. Die vielen Schreiben 
und Formulare aus Bonn, Münster und 
Den Haag beseitigten bei den Hambur- 
gern jeden Zweifel an der Recht- 


schaffenheit des Geschäftes und seiner 
Manager. Sie stiegen ein. 

Sie kauften in New York 11 000 Ton- 
nen Mais US Yellow-Corn Nr. 2, ver- 
schifften es auf der USS „Atlantik“, 
und während der Frachter in Richtung 
Bremerhaven in See stach, nahmen die 
Freudenfeste in Köln und Bonn kein 
Ende mehr. 

Fast 11000 Mark hatte Pater Pro- 
kurator Fuhrmann den Mais-Managern 
an Spesen bevorschußt, die Caritas 
hatte 2200 Mark dazugegeben, die 
Firma Toepfer gab zunächst 4000 Mark 
Spesenvorschüsse, und als die Sieges- 
botschaft „Mais auf hoher See“ in 
Bonn eintraf, mußte Toepfer-Direktor 
Scheidereiter noch einmal 5000 DM 
Vorschuß berappen. Pieper: „Davon 
haben wir ganz schön gelebt.“ 

Über der Gegenwart vergaßen sie 
die Zukunft nicht. Sie schmiedeten 
große Pläne. Schrameyer: „Nach der 

anzen Chose wollten wir erst mal 
rei Monate in Kalifornien Urlaub 
machen. Einen Mercedes 300 hatte ich 
schon bestellt. Und nach dem Urlaub 
wollten wir unter die Diplomaten. 
Mit dem Bonner Vertreter eines mittel- 
amerikanischen Staates waren wir 
schon handelseinig geworden — wir 
sollten Konsuln werden — für 
50000 DM!“ 

In den Augen des Schrameyer 
schimmert noch heute bei dem Gedan- 
ken an seinen Mercedes 300 mit CC- 
Schild ein Abglanz milden Irrsinns. 

Auch Kollege Pieper hat an diese 
Zeit durchaus angenehme Erinnerun- 
gen. „Wegen unserer schwarzen Kaf- 
tane wurden wir überall wie Kirchen- 
fürsten empfangen. Wir tranken auch 
keinen Alkohol, als Caritas-Menschen 
durften wir das ja nicht. Abends holten 
wir dann alles nach. Wir fuhren nur 
1. Klasse, wurden vom Flughafen ab- 
geholt und zum Flughafen gefahren, 
Hotelzimmer bestellten nicht wir, das 
machte alles die Firma Toepfer, die 
Caritas oder der Fuhrmann. Keiner 
verlangte je einen Ausweis von uns.“ 

Am 22. Juli 1961 wurde der Mais in 
Bremerhaven gelöscht, und nun trug 
sich eine Geschichte zu, für die es 
allerdings außer dem Wilhelm Schra- 
meyer und seinem Vater keine weite- 
ren Zeugen gibt. Danach sollen bei 
diesem Vater in Roxel die beiden 
geistlichen Herren Fuhrmann und Hol- 
ling erschienen sein und gefragt haben, 
ob den Meriten des Sohnes Wilhelm 
nicht schon mit 50 000 DM Genüge ge- 
tan sei. Mit solchen Ermahnungen hät- 
ten die Patres jedoch tauben Ohren 
gepredigt. Vater Schrameyer habe 
namens seines Sohnes auf der bis- 
herigen Abmachung bestanden. „Wil- 
helm sollte seriös werden und hei- 
raten“, hätten sich die Herren weiter 
gesorgt, „wir werden ihm bei der 
Suche nad einer braven Frau behilf- 
lich sein und die Hochzeit ausrichten.“ 

„Aber er hat doch eine Freundin“, 
warf Vater Schrameyer ein, „eine 
Jüdin.“ 

Nach einer Schrecksekunde habe sich 
Pater Fuhrmann wieder gefaßt: „Das 
macht nichts. Das nehmen wir in die 
Hand.“ Dann abschließend nochmals: 
„Ihr Sohn Wilhelm muß sich be- 
scheiden.“ 

Daß er sich bescheiden müsse, war 
auch Gegenstand einer Konferenz, die 
wenig später im liebgewordenen Köl- 
ner Domhotel stattfand. Es ging dar- 
um, die in greifbare Nähe gerückte 
Beute aufzuteilen. Die Hauptakteure 
saßen kämpferisch um den runden 
Tisch. 

Ersparen wir uns die Details dieser 
Szene. Das Ergebnis war jene Liste, 
auf der verzeichnet stand, wer wieviel 
bekommen sollte: 

300 000 Mark Domkapitular Holling, 

250000 Mark Direktor Siedenburg 

vom Prinz-Bernhard-Fonds und seine 

Helfer, 

100 000 Mark Pater Prokurator Fuhr- 

mann, 
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Üngimal-Krautermischung der Fırma 
durch Hans Prang 


SCHES ERZEUGNS 


mit Soda 

% Campari 

% Sodawasser 
sehr kalt servieren 


mit Wermut 

% Campari 

% ital. Wermut 
gebrochene Eisstücke 
eventuell Sodawasser 


zum Cocktail 

% Campari 

% Gin 

% ital. Wermut 
gebrochene Eisstücke 
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„Kann man sich hier überhaupt reinwagen?“ Mit nachdenklich gerun- 
zelter Stirn, verkniffenem Mund und unstetem, ängstlichem Blick streicht 
FDP-Chef Erich Mende durch die Räume seines 120 Quadratmeter großen 
Eigenheimes in der Bonner Prominentenvorstadt Bad Godesberg. Neben dem 
Lohndiener Erich, der außer dem Vornamen auch die Maske des SPD-Vor- 
sitzenden Erich Ollenhauer trägt und dennoch im Bonner Presseklub Konrad 
Adenauer mit frischen Brötchen und Sekt erquicken darf, ist Erich Mende der 
einzige Mann in der Runde von etwa siebenzig Damen, die seine zielstrebige 
und willensstarke Frau um sich versammelt hatte. Drei Stunden genossen die 


Damen der Bonner Prominenz ihre Gesellschaft sowie Sekt, Fruchtsäfte, 
Sherry und Marzipankartöffelchen, die von den Früchten des Mendeschen 
Eheglückes, Marcus, 11, und Manuela Margarete, 8, beharrlich dargeboten 
wurden. Margot Mende - hier im Geplauder mit der stallhasenweiß-verzierten 
Gisela Adenauer, der Frau des Kölner Oberstadtdirektors und Kanzler- 
sohnes — genoß das Fest in vollen Zügen. Ihre Züge verdüsterten sich nur 
gelegentlich: Wenn sie mit strengem Blick Ehemann Erich daran hindern 
mußte, dem Beispiel seiner reindeutschen Schäferhunde „Anka“ und „Affi“ zu 
folgen. Die hatten bei Anbruch der Dameninvasion das Hasenpanier ergriffen 


Siehenziy Frauen und 


Bonn wird Weltstadt: Zum erstenmal in der Geschichte 
der provisorischen Bundeshauptstadt veranstaltete 
ein deutsches Politiker-Ehepaar ein Damenkränzchen 


„Meine Ministerfrauen.“ Vor dem 
dekorativen Hintergrund eines als echt 
bezeichneten niederdeutschen Barock- 
schrankes präsentierte „MM“ (Margot 
Mende) sich und die — dank des Haus- 
herrn Umfalltaktik—zu Ministerfrauen 
aufgestiegenen FDP-Damen. In dezent- 
bürgerlichen Nachmittagskleidern grup- 
pierten sie sich um ihre sektglas- 


rechts: Marlies Stammberger, 38, Frau 
des Bundesjustizministers; Christine 
Mischnik, 38, Frau des neuen Vertrie- 
benenministers; Eva Charlotte Scheel, 
Frau des Ministers für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit; Erika Starke, Frau 
des neuen bundesdeutschen Finanz- 
ministers und Hanna Lenz, 45, Ehe- 
frau des neuen Bundesschatzministers 


haltende Gastgeberin. Von links nah 
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DIE HAUTPFLEGE 
CREME MOUSON 
MITTIEFENWIRKUNG 


Hautsahne 
in Aerosoldose DM 5,- 


im neuen Topf DM 3,75 


in Tuben DM 0,80 
DM 120 DM 1,60 
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Creme Mouson, ein erfolgreiches Rezept der Welt, verhilft bestimmt auch Ihnen zu sympathischer Schönheit 


Stuttgart bezahlte 


'3,6Milli 
| IONEen Ich bin dagegen: 


ür ein Bild: 


Eine 
funkelnagelneue 
Schule 


für sechshundertfünfzig Kınder 
würde etwa genauso viel kosten 
wie das Selbstbildnis des Malers 
Rembrandt (1606-69), das der 
Staat Baden-Württemberg dieser 
Tage für die Staatsgalerie Stuttgart 
aus Steuergeldern angekauft hat 


Fünfzig 
Eigenheime 


(mit Grundstück) zu je 72000 Mark 
könnten für das Geld, das ein eng- 
lischer Kunsthändler für das Rem- 
brandtsche Meisterwerk kassierte, 
für kinderreiche Familien irgend- 
wo an einem schönen Fleck des 
Schwabenlandes errichtet werden 


Aber ein einziger 
Starfighter 


kostet rund anderthalbmal soviel 
wie das Bild von Rembrandt, wie 
die fünfzig Eigenheime und wie 
die neue Schule. Die Bundeswehr 
bestellte kürzlich 400 solcher Flug- 
zeuge zum Preise von 5 Millionen 
pro Stück. Ist das rausgeschmisse- 
nes Geld? Wird nur damit der Be- 
stand des Abendlandes — zu dem 
auch Eigenheime, Schule und 
Rembrandt gehören — garantiert? 


3,6 Millionen D-Mark für ein Bild! Dreikomma- 
sechs Millionen, für die man ein Krankenhaus mit 
hundert Betten, eine Schule für sechshundert- 
fünfzig Kinder oder zehn Wohnblocks mit 160 
Wohnungen hätte bauen können. 

Dreikommasechs Millionen nicht aus der Ta- 
sche eines Mäzens, eines Zement-Nabobs oder 


eines Puddingpulver-Moguls, sondern aus öffent- 


lichen Mitteln — Steuerzahler, dein Geld! Wenn 
Sie mich fragen, ich bin dagegen, ich nenne es 
einen Skandal. 

Halten Sie mich ruhig für einen Kulturbanausen, 
aber machen Sie sich’s nicht zu leicht. Denn was 
geschieht hier schon an Kultur? Entsteht ein 
neues Werk? Wird der Kunst geholfen oder den 
Künstlern? Rembrandt selbst bekam einst den 
Gegenwert von ein paar tausend Mark für das 


. gleiche Bild, er war schon zu seiner Zeit ein 


geschätzter Maler. Andere, die heute für Millionen 
gehandelt werden, haben sich mit einem Almosen 
begnügen müssen. Vincent van Gogh, dessen 
großes Selbstbildnis heute für 2 Millionen nicht 
feil ist, hat zu Lebzeiten nur ein einziges Bild ver- 
kauft — für 400 Francs. Und die Differenz zu den 
Preisen von heute? Kommt sie der Kultur, der 
Kunst, kommt sie etwa jungen Künstlern zugute? 
Nichts von alledem! Die Millionen versacken in 
den Gewinnspannen des Kunsthandels. 

Was hier in Stuttgart geschehen ist, läßt sich 
sehr lapidar definieren: 3,6 Millionen wurden 
für die Platzveränderung eines Rembrandt-Bildes 
gezahlt. Einige Tausend Museumsbesucher wer- 
den künftig an Stelle einer getreuen Kopie das 
Original dieses Bildes betrachten können. Mir 
bricht’s schon das Herz, wenn ich daran denke, 
mit welchen bewegenden Worten mein künst- 
historischer Freund Dr. Wilhelm Rüdiger nachher 
den Stuttgarter Ankauf verteidigen wird. Der 
Mensch lebt nicht vom Brot allein, wird er sagen... 
Nun ja, aber hier wurde kein neues Brot ge- 
backen, sondern nur altbackenes — wenngleich 
sehr köstliches — in einen anderen Schrank getan. 

Das mag wie eine peinliche Profanierung klin- 
gen. Mir ist es peinlicher, wenn schwerkranke 
Patienten kein Krankenhausbett finden oder wenn 
sechshundertfünfzig Kinder noch auf Jahre hinaus 
Schichtunterricht haben sollen. 

Das letztere hat sogar etwas mit Kultur zu tun. 

Henri Nannen 


Ich bin dafür: 


weil ich nicht glaube, daß im Staate Baden- 
Württemberg auch nur ein Krankenhaus ein ein- 
ziges Bett mehr bekommen hätte, wären die 
Millionen nicht für den Rembrandt ausgegeben 
worden, sondern im großen Topf des Staatshaus- 


. halts geblieben. Und dieser Topf ist bis oben hin 


voll. 

Sagte der Vorsitzende des Finanzausschusses 
des Stuttgarter Parlaments, Herr Angstmann, 
in der Abendschau des Stuttgarter Fernsehens 
zu dem Bildankauf: Auch er sei erst dagegen ge- 
wesen, aber jetzt sei er dafür, denn im nächsten 
Jahr sei viel Geld übrig; und an die Bauwirtschaft 
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Eines der schönsten 
Selbstbildnisse 
des alten Rembrandt 


ist das übereinstimmende Urteil aller Experten, die 
die Stuttgarter Neuerwerbung gesehen haben, Die 
Geschichte der Entdeckung des Bildes, das der Rem- 
brandt-Forschung bis vor wenigen Wochen völlig 
unbekannt war, ist sensationell. Bei einer Reise 
nach Mallorca im Jahre 1926 entdeckte der Lon- 
doner Kunsthändler Speelman in einem kleinen 
Ort südlich von Palma ein Privatmuseum mit vor- 
wiegend italienischen und spanischen Werken. Ein 
spanischer Kardinal des 18. Jahrhunderts namens 
Despuig hatte die kleine kostbare Sammlung zu- 


sammengebracht. Briefmarkengroß war in dem 
Katalog auch unser Rembrandt wiedergegeben - 
die einzige Abbildung des Meisterwerks! Nach 
jahrzehntelangem Ringen gelang es Speelman, den 
heutigen Besitzer der kleinen Galerie, einen spani- 
schen Granden, dazu zu bewegen, sich von dem 
Bild zu trennen. Ein Schweizer Kunsthändler ver- 
mittelte das einzigartige Werk (entstanden um 1658) 
nach Stuttgart, wo es vor dem Ankauf mit allen 
modernen röntgenologischen Mitteln von Sachver- 
ständigen untersucht und für echt befunden wurde 


3 
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3,5 Mill. 


Mark 
erzielte im Novem- 
ber 1961 bei Parke- 
Bernet Fragonards 
„Lesendes Mäd- 


chen“. Herkunft: 
Sig. Erickson. Käu- 
fer: National Gal- 
lery Washington 
(wahrscheinlich 
Stiftung des Samm- 
lers Chester Dale) 


9,2 Millionen Mark, der höchste Preis, den je 
ein Bild erzielte, wurden im November 1961 für 
Rembrandts „Aristoteles mit der Büste des 
Homer“ ausgegeben. Versteigerung: Parke- 
Bernet, New York; Verkäufer: Sig. Erickson; 
Käufer: Metropolitan Museum New York. Rem- 
brandt erhielt dafür im Jahre 1653 von seinem 
Auftraggeber Antonio Ruffo in Messina 500 Flo- 
rin, nach heutigem Wert etwa 30000 Mark 


Für 2,8 Millionen wurde eine der Fassungen 
des „Knaben mit der roten Weste“ von Paul 
Cezanne im November 1959 bei Sotheby in 
London dem New Yorker Kunsthändler Ge- 
orges Keller zugeschlagen. Das Bild kam aus 
der berühmten Sammlung des verstorbenen 
Berliner Danatbank-Direktors Jacob Goldschmidt 


Wieviel 


ist die Kunst 


wert? 


2 Millionen Mark 
zahlte das Museum 
Berlin-Dahlem in den 
50er Jahren an die Fa- 
milie Raczynski in 
Chile für die „Madon- 
na zwischen Engeln“ 
von Botticelli, die als 
„ständige Leihgabe“ 
schon längst zum fe- 
sten Bildbestand des 
Museums gehört hatte 


1,56 Millionen Mark 
war der Rekordpreis 
für ein englisches Bild 
auf einer englischen 
Auktion. März 1960 
zahlte die National 
Gallery London die 
horrende Summe für 
das „Doppelbildnis 
Mr. und Mrs. An- 
drews“ von Gainsbo- 
rough. Das Meister- 
werk stammte auseng- 
lischem Adelsbesitz 


seien bereits so viele Aufträge ver- 
geben worden, daß diese für den gan- 
zen nächsten Sommer ausgelastet sei. 


Unser so feines soziales Gewissen 
darf wieder beruhigter schlagen. 


Rührt es sich, wenn wir lesen: 
10 Millionen hat die Umgehung „Ober- 
staufen“ der Alpenstraße gekostet? 
Geht es „auf die Barrikaden“ bei der 
Nachricht, daß das Bundesverteidi- 
gungsministerium vom neuen Etat 
3,8 Milliarden (das sind über 1000 
Rembrandts) mehr haben will als 
1961? 

Da behaupte noch jemand, Kunst 
würde überbezahlt! 


Ich bin ganz anderer Meinung: Ein 
solches Bild wie der Rembrandt kann 
gar nicht teuer genug sein. Denn einzig 
eine Summe mit vielen Nullen hinten- 
dran vermag unserem Zahlendenken 
noch einigermaßen eindrucksvoll den 
immanenten immateriellen Wert eines 
Kunstwerks zu demonstrieren. 


Die hektische Steigerung der Propa- 
ganda und der Preise für alles, was 
Kunst ist und für Kunst ausgegeben 
wird, zeigt nur, daß wir — wie die Me- 
dizinmänner im Busch — mit Beschwö- 
rungsformeln und Banknotengeraschel 
etwas herbeizwingen wollen, was nicht 
mehr da ist. 


Was ist nicht mehr da?! Haben wir 
keine lebende Kunst? Soll man nicht 
den Schaffenden von heute die Summe 
zukommen lassen? 


Dazu kann man nur fragen: Glaubt 
wirklich jemand im Ernst, daß wir dort 
einen „Gegenwert“ bekommen, der mit 
dem Rembrandt nur einigermaßen ver- 
gleichbar ist? 

Aber wir reden offensichtlich von 
zwei ganz verschiedenen Dingen: die 
eine Seite immer vom „Geld“, vom 
„Etat“, während ich gar nicht „Geld“ 
und „Etat“ meine, sondern den — 
„Gegenwert“. 


Ein Haufen raschelndes Papier — ist 


das ein Äquivalent für den Blick ins 
Innerste eines Genies, den jetzt, wo: 


das Bild der Öffentlichkeit zugänglich 
ist, Menschen immer wieder tun dürfen? 
Vielleicht Tausende im Jahr? Millionen 
in einem Jahrhundert? 


Ist der Preis immer noch zu hoch? 


Er ist zu hoch, wenn das Ereignis, 


des Schönen, wenn das Erlebnis der 
Kunst als „nicht nötig“ für den Men- 
schen angesehen wird, wenn die Men- 
schenwürdigkeit des Lebens einzig 
nach der Höhe des Lebensstandards 
und nach dem Lohntüteninhalt gemes- 
sen wird. 


„Bedürfnisse“ kann man endlos an- 
heizen. Hat Herr Brecht recht? „Erst 
kommt das Fressen — dann kommt die 
Moral!“ (wenn sie überhaupt je kommt). 


Zur „Moral“ gehört auch die Kunst, 
gehören Beethovens Symphonien (wie 
viele Millionen wert?), gehören Michel- 
angelo, Bach, Shakespeare, Cezanne, 
Mozarts „Zauberflöte“, gehört die „un- 
nütze“ Pracht der gotischen Dome, aber 
auch das Weihnachtslied, das wir als 
Kinder sangen, gehört jedes Ereignis 
des Schönen im Leben, für das es kei- 
nen „Preis“ gibt. 

Ich bin der Ansicht, daß der württem- 
bergische Staat dreikommasechs Mil- 
lionen Mark noch nie so gut und wert- 
beständig angelegt hat. Denn in hun- 
dert Jahren, wenn die millionenteuren 
Straßendecken längst kaputtgefahren, 
wenn die Starfighter Schrott geworden 
und unsere heutigen Komfortgüter, 
lächerlich veraltet, auf den Müllhalden 
und im Reißwolf gelandet sind, wenn 
die meisten der heute prämiierten 
Kunstwerke nur noch zeitdokumentari- 
schen Wert besitzen, dann werden im- 
mer noch, und immer wieder, Menschen 
vor dem Selbstbildnis des Rembrandt 
erleben können, daß sie doch noch 
etwas mehr sind als „Verbraucher“ 
und „Teilhaber am Sozialprodukt“. 


Wilhelm Rüdiger 
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Stunden mit Chantre — Stunden voller Lebensireude! 


Man sollte sich viel öfter an den kleinen Dingen 

des Lebens erfreuen, zum Beispiel an einem Chantre. 
Genießen Sie Chantr& mit seiner Reife, 

Milde und Bekömmlichkeit — 

sein sanftes Feuer und sein harmonischer Geschmack lassen 
Sie die Welt mit freundlichen Augen sehen. 


DEUTSCHER WEINBRAN 


= 
ern 
H 1 
j 
> 
T 
ur 
PAR, 
1 
r 
| 
- 
| av 
| 
h 
| %* | 
13161 
= 


Viel umworben: 
die Leute aus 
Onkel Toms Hütte 


Mit dem Hute in der Hand und einer freundlichen Ver- 
beugung, so treten sie in die Weltgeschichte: die Neger- 
sklaven. Sie suchen Schutz bei den Truppen der Nordstaaten 
der USA, denn die sind, wie sie behaupten, ausgezogen, um 
die „menschenunwürdige Sklaverei“ der Neger ein für allemal 
zu beseitigen. Diese edle Tat erregt berechtigtes, weltweites 
Aufsehen, nachdem schon der sentimentale Roman „Onkel 
Toms Hütte“ die Seelen opferbereit und hochgestimmt hatte. 
In den Salons zu Boston, New York, Paris, Berlin und Leng- 
gries stricken die Damen andächtig Socken für arme Neger- 
kinder, und ihre Nadeln klappern dabei arglos den Takt des 
neuesten „Gassenhauers“, des Dividendenwalzers von Jo- 
hann Strauß, Er hätte zur „Welthymne“ werden müssen, so 
sehr paßte er in die Zeit. Denn der Bürgerkrieg in den USA 


ging möglicherweise auch um die Befreiung der Neger. In 
erster Linie aber ging er um Macht: Die industrialisierten 
Nordstaaten wollten keine Importe fremder Konkurrenz und 
also die Zölle hochhalten. Die Baumwolle produzierenden 
Südstaaten brauchten für ihren Export niedrige Importzölle: 
Niemand kaufte in den USA, weil er dort wegen hoher Zölle 
nicht verkaufen konnte. Das „Negerproblem“ gab dem Schlach- 
ten einen menschlich schönen Zug. Der fand sich auch bei dem 
Kanonendonner, mit dem 1861 die Italiener Österreicher und 
Bourbonen vertrieben — „Wohlstand durch Einheit“ hieß die 
Devise. Indes — Italien hat seine Einheit, gehungert wird 
immer noch. Die US-Neger haben die „Freiheit“ — dürfen aber 
nicht Schulen und Busse der Weißen benutzen. 100 Jahre nach 
der ersten Befreiung folgte eine zweite — auch mißglückte? 
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Jahrzehnten 


Viel umworben 
in Afrika: 
Onkel Toms Erben 


Ein bißchen was.hat sich geändert: Aufrecht treten die Neger 
aus Afrika den Weißen entgegen — mit ausgestreckter, dezent 
gekrümmter Hand. Sie erwarten Geld, „Entwicklungshilfe“ 
genannt. Und sie bekommen es. Denn jeder reißt sich um 
ihre Gunst. Sie haben gelernt, was sie wert sind. Von den 
Weißen kann man das nicht behaupten. Zwar ist es ihrer 
Medizin gelungen, seit 1861 die Weltbevölkerung von einer 
auf 2,7 Milliarden und den absoluten Geschwindigkeitsrekord 
von 35 auf 28000 Stundenkilometer zu steigern. Klüger 
sind sie dabei nicht geworden. Nach wie vor zerflei- 
schen sie sich in gefährlichen Konflikten. In den 36 524 
Tagen seit 1861 gab es keinen Tag Frieden auf der Welt. 
Wenn man ihn jetzt erhalten will, braucht man Stimmen in 
der UN-Vollversammlung. Und die findet man in Afrika, 


EIN BERICHT VON JÜRGEN VON KORNATZKI 


Was die Menschen erregte 
und die Welt bewegte 


wenn man etwas dafür gibt: Geld.und Luxusautos.— und vor 
allem Ansehen für die neuen Herren der neuen Staaten. Also 
macht man, ob Ost, ob West, ob Neutral, ehrerbietig 
Staatsbesuche, wie hier Tito und Gemahlin beim liberiani- 
schen Präsidenten Tubman. Für die einfachen Neger ändert 
sich freilich nichts. Sie haben statt des weißen Herrn jetzt 
einen schwarzen. Sie dürfen wählen, aber nur den schwarzen 
Herrn. Denn ob Chruschtschow dem Westen droht oder um- 
gekehrt, ob in Berlin die Mauer entsteht oder Amerika Fidel 
Castro ducken will — alle brauchen die Stimmen der neuen 
schwarzen Herren. Wenn also die Cadillacs, die Kühlschränke 
kaputt sind, dann singen die schwarzen Machthaber fröhlich 
den Schlager von 1961: „Ein Schiff wird kommen, und das 
bringt mir...“ Ob aus New York oder Leningrad, ist ganz egal 
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Wirtschaftswunder 
— sogar 
nach einem Sieg 


1881 


Makabres Ende 
von „Hoffmanns 
Erzählungen” 


Die Deutschen besiegten Frankreich, Wilhelm I. wurde Deutscher 
Kaiser. Pottier schrieb die „Internationale“, Schrader den Uralt- 
schlager „La Paloma“. Heinrich Schliemann entdeckte die Ruinen von 
Troja, Darwin verärgerte mit seiner Lehre „der Mensch stammt vom 
Affen ab“ die Theologen — und Deutschland wurde wider alle späte- 
ren Regeln als Siegerstaat ein Wirtschaftswunderland. Jedermann 
spekulierte. Als es dann zu einem größeren Börsenkrach kam, der 
Ungeschickte und Ahnungslose um ihr Vermögen brachte, mußte 
natürlich einer schuld sein. Am frommen Deutschen konnte es doch 
nicht liegen. Also erfand man halb zum Spaß den Börsenjuden: „Und 
der Jud mit krummer Ferse, krummer Nas und krummer Hos schlän- 
gelt sich zur hohen Börse, tief verderbt und seelenlos.“ Niemand der 
vornehm Entrüsteten von damals vermochte sich vorzustellen, daß 
einmal eine fromme Regierung die Wahlparole ausgeben würde: 
Unser Volk muß ein Volk von Volksaktionären werden — zu einer 
Zeit, nachdem kurz zuvor eine höllische Ideologie die Deutschen da- 
zu gebracht hatte, alle angeblichen Börsenjuden sorgsam auszurotten 


Auf den Weihnachtsmärkten verstummte die Moritat „Sabinchen 
war ein Frauenzimmer“, in den Salons die Debatte über Frankreichs 
Besetzung Tunesiens: Am 8. Dezember, während der Zweitpremiere 
der Offenbachschen Oper „Hoffmanns Erzählungen“, sind im Wiener 
Ringtheater 600 Menschen verbrannt. Als die Flammen ausbrachen, 
vergaßen die Bühnenarbeiter Alarm zu geben und den Eisernen 
Vorhang herunterzulassen. Die Notbeleuchtung ging nicht. Die 
Feuerwehr kam zu spät. Als sie kam, paßte kein Schlauch auf die 
Hydranten, „und keine Leitern waren auch nicht da“. Die Zeitschrif- 
ten registrierten („von unseren artistischen Mitarbeitern streng 
wahrheitsgetreu jeweils im Momente des Geschehnisses nach der 
Natur skizziert“) akkurat Details des damals unfaßbaren Feuersturms 


Em, 


Auf der Lüneburger Heide, 
in dem wunderschönen Land 


In Erfurt entschieden sich die Sozialdemokraten für den 
Marxismus, in Berlin gründeten Andersgläubige den „All- 
deutschen Verband für deutsche Machtpolitik“, in England 
schrieb Oscar Wilde „Das Bildnis des Dorian Gray“, in 
Österreich Carl Zeller den „Vogelhändler“. Der Bürger ent- 
deckte, Wandern sei nicht nur des Müllers, sondern jeder- 
manns Lust. Bei Lüneburg widerfuhr dem Wandersmann 
Ärgernis: Zwischen Wacholdersträuhen und Erikablüten 
erhoben sich Gerüste: Olbohrtürme. Bürger und Gazetten 
zeterten ob der Verunstaltung der Mutter Natur. In Berlin 
gab der Fußsportverband „Icaria* anderen Grund zum 
Anstoß — weniger durch die kleidsame, blütenbestickte 
Sport-Tracht als durch die Tatsache, daß auf die hurtigen 
Hürdenläufer insgeheim Wetten abgeschlossen wurden; 
welche „polizeilicherseits durchaus nicht erlaubt“ waren 


Eistern] 


Berlin, 1891 „Des Nachts um Zwölfe aus 
Lichterfelde, da kommt der große Omni- 
bumm, darauf sitzt Nauke mit seiner 
Pauke und macht bumm.“ Weitsichtigen 
fiel bei diesem Text Wilhelm II. ein, des- 
sen Lieblingsschlager das war. Majestät 
ließen sich immer so gern anregen, fürch- 
teten die Weitsichtigen. Sie behaupteten, 
daß Majestät in der Militärbadeanstalt 
beim Springen seines Exerzierspielzeugs 
— in voller Montur mit Gewehr und Tor- 
nister — auf die Idee gekommen sei: 
„Deutschlands Zukunft liegt auf dem Was- 
ser!“ Es entstand der Plan, eine mächtige 
deutsche Flotte zu bauen. Ängstliche Leute 
beruhigten sich und England: Ist ja alles 
nur Manöver! Von „Bumm“ kann keine 
Rede sein! Eine Zeitlang behielten sie recht 
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Das Ende des 
aufrechten Soldaten 


In China ist Revolution, auf dem Balkan 
erheben sich die Völker gegen die türkischen 
Oberherren — günstige Gelegenheit für die 
Italiener, den Türken Libyen wegzunehmen. 
Das Schießen mit den neuen Maschinen- 
gewehren und den ebenso neuen Spreng- 
granaten ist gar nicht mehr sportlich. Seine 
Majestät Wilhelm II. müssen sich davon 
überzeugen, daß selbst Deutsche nicht mehr 
aufrecht fechten können. „Volle Deckung“ 
ist die neue Militärparole, und Majestät 
erkundigen sich, anmutig gebeugt, bei einem 
Kerl, ob er die neue Gefechtstaktik auch ka- 
piert habe. Sogar Flieger gibt es. Jedoch sagt 
die hohe Manöverkritik: „Man wird der bis- 
herigen Erkundung durch Kavallerie auch 
fernerhin nicht entraten können, wenn widri- 
ger Wind, Nebel oder zu enträtselnde Wal- 
dungen zu Entschleierungen auf dem Erd- 
wege nötigen.“ Indes — das regt noch keinen 
auf. Ist ja alles nur Manöver. Aufregungen 
gibt es über andere Entschleierungen. Die 
Moral ist in Gefahr! „Komm in meine Lie- 
beslaube“, das mag gerade noch hingehen. 
Aber die neuen unsittlichen Schiebetänze 
und deren Melodien bringen die Berliner 
Tanzlehrer auf die Barrikaden. In einer 
Kampfschrift verdonnern sie die unmora- 
lischen Schmutz- und Schundlieder. Etwa 
„Wie kommt der Lippenstift in Lehmanns 
Unterbett“ oder „Heut’ war ich bei der 
Frieda, und morgen geh’ ich wieda“. Na, so was 


Weltweit der Blick, 
eng die Moral 


In Südatrika tobt der Burenkrieg, in Rußland ein 
Bauernaufstand. In Deutschland schreibt Thomas 
Mann „Die Buddenbrooks“, in Skandinavien wird 
der erste Nobelpreis verliehen. Die Männer in aller 
Welt bewundern die moderne Technik und die 
neuen Riesen-Schnelldampfer. Ein jeder weiß Be- 
scheid, wieviel man in einem solchen Schiff ver- 
stauen kann. Männer regieren diese tolle Welt und 
werden von den Mädchen bewundert — das gehört 
sich so. Die Mädchen werden im übrigen in schöner 
Unwissenheit gehalten. Schon viel, wenn sie sitt- 
sam, in lange Kleider gehüllt, ohne Anstandsdame 
das neue Ping-Pong spielen dürfen. Wehe, wenn 
eine vor der Hochzeit durchblicken ließe, daß 
sie nicht mehr an den Klapperstorch glaube. Und 
nun. wollen die Mädchen gar studieren, klug sein 
wie die Männer! „Diese Mannweiber“, sagt man 
empört von den ersten Studentinnen, „sie werden 
die Gleichberechtigung so weit treiben, daß sie ihre 
männlichen Kommilitonen in Duellen abstechen!“ 
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Kann denn Friede 
Sünde sein? 


Die Sieger hatten ihre Freunde nicht befrie- 
digt, ihre Feinde nicht befriedet, in ganz 
Europa sprühte Haß. In Deutschland wurde 
wieder einmal nach Schuldigen gesucht. Dies- 
mal waren es Zentrum und „Sozis“. Sie soll- 
ten dem „unbesiegten Heer“ den Dolch in den 
Rücken gestoßen haben. 1921 trauerte eine 
Witwe am Grabe ihres Mannes: Der Zen- 
trumspolitiker Matthias Erzberger war von 
zwei ehemaligen Offizieren erschossen wor- 
den, weil er für sein wehrloses Vaterland 
keine andere Rettung mehr wußte, als das 
Diktat von Versailles zu unterzeichnen. In 
Irland erzwangen maschinengewehrbewaff- 
nete Zivilisten die Unabhängigkeit von Eng- 
land, das sie ohnedies gewähren wollte. In 
Sowjetrußland rollten Köpfe. Doch es war 
nur ein kleiner Teil in allen Völkern, der sich 
für Politik überhaupt interessierte. Es schien, 
als rückten die Menschen der Politik immer 
ferner, je näher sie ihnen auf die Haut ging: 
Sie wollten endlich wieder fröhlich sein. O 

der Dollar stieg, die Währung fiel — egal, es 
wird gefeiert. „Wir versaufen unsrer Oma ihr 
klein’ Häuschen und die erste und die zweite 
Hypothek“; „Ichhab dich gern, weil du Devisen 
hast“ — man sang es und man meinte es so 


Das gibt’s nur einmal, 
das kommt nicht wieder 


Wie recht Willy Fritsch hatte, als er dieses 
Lied sang: Die kurze Zeit des Wohlstandes 
ging jäh im Bankkrach der Weltwirtschafts- 
krise unter. In Deutschland gab es fünf, in 
den USA zehn Millionen Arbeitslose. Sie 
hatten plötzlich Zeit. Die einen dachten an 
den einstigen Wohlstand, aus dem noch das 
102 Stockwerke hohe Empire State Building 
emporragte, 1931 in New York noch mühsam 
vollendet. Ein paar machten Politik mit Ra- 
dau und Kneipenschlägerei. Die meisten aber 
kannten nur eines: Vergnügen, wo es zu 
kriegen war, „ich bin von Kopf bis Fuß auf 
Liebe eingestellt“. Die Theater, die Kinos und 
die Sportarenen waren überfüllt. Mehr als der 
Brotpreis morgen, die drohende Kürzung des 
Stempelgeldes interessierte: Wird Hertha 
BSC Deutscher Meister? Wer Sieger beim 
Sechstagerennen? Bleibt Max Schmeling Welt- 
meister? Er blieb es. In der 15. Runde schlug 
Maxe’ den Amerikaner Young Stribling k.o. Im 
Jubel ehrlicher Begeisterung überhörten Mil- 
lionen, daß schon die SA mit ruhig festem 
Tritt heranmarschierte. Der Tritt blieb denn 
auch keinem erspart. Auch nicht der Repu- 
blik, die wahllos alles einsperrte, was repu- 
blikfeindlich schien — nur leider keine Nazis 
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Oh, du alte 
Lügenhaut 


Mit Homburg und Zigarre, mit Maschinen- 
pistole und als „whiskysaufenden Plutokra- 
ten-Gangster“, so verspottete Hitlers Propa- 
ganda den britischen Premierminister, von 
„Reichswehmutssänger* Wilhelm Strienz 
über den Großdeutschen Rundfunk _all- 
wöchentlich als Lügenlord besungen. Winston 
schien auf verlorenem Posten zu stehen. Die 


Deutschen standen vor Moskau. Rommels 


Panzer rollten in Afrika vor, die Japaner zer- 
bombiten in Pearl Harbour die amerikanische 
Flotte. Roosevelt und Churchill schienen sich 
nicht anders helfen zu können, als vor den 
Kameras „Vorwärts, christliche Soldaten“ zu 
singen. Trotzdem, machte das Siegen und das 
Sterben, Hitlers ganzer Krieg keinem recht 
Freude. Alle sangen die „Lili Marlen“ und 
blickten zur Heimat. Dort stahl ein anderer 
Osterreiher dem Österreicher Hitler die 
Show: Hans Hass veröffentlichte seine ersten 
erregenden Bildberichte von den „Menschen 
unter Haien“. In der Verbannung schrieb 
Franz Werfel „Das Lied von Bernadette“. Zu 
Silvester wurden „im unbesiegbaren Deutsch- 
land“ magere Weihnachtsrationen aufgeru- 
fen: eine Flasche Schnaps, 50 Zigaretten, zwei 
Pfund Mehl, je Kind ein Pfund Südfrüchte 


Marilyn 
singt in Korea 


Mit tollen Kurven und süßer Stimme -bringt 
Marilyn Monroe in einem Fronttheater in 
Korea amerikanischen Landsern wieder nahe, 
wie eine Frau wirklich aussieht. Das hatten 
sie schon vergessen, seitdem 1950 dort mal 
wieder ein Krieg ausgebrochen war. 1951, 
während Marilyn sang, saß in Persien Kai- 
serin Soraya, ihre größte Konkurrentin als 
Publikumsliebling, weinend im Garten. 
Schah und Volk erwarteten ein Kind von der 
Kaiserin, für die nun jäh auch die Gefahr 
heraufdämmerte, nicht nur ihren Mann, son- 
dern auch das Leben zu verlieren: In Abadan 
brach der Aufstand gegen die englischen Dl- 
besitzer aus. Ministerpräsident Mossadegh 
brachte mit Geschrei und vielen Tränen das 
Volk gegen den Schah in Aufruhr. Das Kaiser- 
paar schien nur noch Tage überleben zu kön- 
nen. Bei uns verfolgte man beide Konflikte 
ziemlich ungerührt. Endlich mal ein Krach, an 
dem wir nicht beteiligt sind, dachte man und 
widmete sich dem beginnenden Wirtschafts- 
wunder und dem Karneval, An den Kais la- 
gen die Schiffe der abreisenden Besatzer, 
an den Ufern standen nun zweckentfremdete 
Fräuleins. In tränenreichem Abschied sangen 
sie deutsch und englisch „Auf Wiedersehn“ 
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Meine 
Mädchen 

müssen 
Schlafen gehn 


FOTOS: MICHAEL FRIEDEL 


Pefronius 


Das ist die Welt 

der Modekönige, 
der Mannequins 
und der 
Besessenen. 

Eine verrückte 
Welt, die sich 

ihre eigenen 
Gesetze schneidert. 
Hinter ihrer strah- 
lenden Fassade 
verbirgt sich 

eine geheimnisvolle 
Macht: die Diktatur 
aus Samt und Seide. 
Von Paris aus 
eroberte sie 

die ganze Welt 


Schönheit am laufenden Band produziert die 


Die in Serien produzierten 


Puppenköpfe werden von Deutschl and 
Saison zu Saison durch 

geschulte Fachkräfte so = 
präpariert, daß sie dem EINE 


neuesten Schönheitsideal 
entsprechen. Frisur und 
Make-up richten sich nach is r 


der kommenden Mode 
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Kopenhagener Firma Hindsgaul. Die weltbekannten Schaufensterpuppen sind in ihren Proportionen noch ätherischer als die schlanksten Mannequins 


umpf schlugen alle Glocken 
zur Mitternacht in Dortmund, 
der schönen Industriestadt. 
Kaum war der zwölfte Glok- 
kenschlagverklungen, da huschten über 
einen Korridor des besten Hotels am 
Platze drei Mannequins — die Inge, die 
Kathrin und die Gisela. 

Sie huschten ohne Schuhe, über ihre 
Pyjamas hatten sie nur ihre Mäntel 
geworfen. 

Sie schauten nach rechts, sie schauten 


nach links, dann drängten sie sich rasch 
in den Lift und fuhren hinunter zum 
Erdgeschoß. 


Unterwegs krempelten sie die Hosen- 
beine der Pyjamas hoch. Nylons kamen 
zum Vorschein. Aus den Manteltaschen 
angelten sie hochhackige Pumps und 
schlüpften hinein. 


So stöckelten sie durch das Foyer des 
besten Hotels am Platze und holten sich 
beim Nachtportier ein Paket ab, das sie 


klugerweise kurz zuvor dort deponiert 
hatten. Es enthielt drei flotte Cocktail- 
kleider. 

Draußen wartete schon ein Wagen. 
Darinnen saßen ein Konfektionär, ein 
Architekt und ein Lebensmittelgroß- 
händler. Zu ihnen stiegen die Mädchen, 
wickelten das Paket aus und bewiesen, 
unter welch widrigen Umständen ein 
gelerntes Mannequin fähig ist, die Gar- 
derobe zu wechseln. 

Sechs fröhliche Menschen zogen nun 


durch die Bars und genossen von Her- 
zen das Nachtleben von Dortmund. 

Sie kannten sich alle schon aus Iser- 
lohn. In Iserlohn hatten die reisenden 
Mannequins nämlich in den Tagen zu- 
vor gearbeitet. Und mit den drei Her- 
ren heimlich gescherzt. 

„Die Kathrin“, erinnert sich Inge, „die 
war in der Beziehung schon sehr weit 
fortgeschritten. Die brauchte jede 
Woche einen Mann, sonst war die 
fertig. Und die liebte nun den Lebens- 


. 
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Wenn uns die Sonne fehlt... 


Sehnsucht nach Sonne — auch das gehört zum Winter wie Kälte, 
Nebel und Schnee. Ist diese Sehnsucht unerfüllbar? Früchte 
des Sommers bringen uns die Sonne in den ungemütlichen 
Wintertag. Im grünen Blatt der Pflanze hat sich die Kraft der 
Sommersonne in Zucker verwandelt. So oft wir zur Zucker- 
dose greifen, machen wir uns diese Sonnenenergie zunutze. Im 
Fruchtsaft zum Tagesbeginn, im erfrischenden Obstsalat, im 
Glühwein und im Grog ist der Zucker die Zutat des Sommers. 
Vitamine der Früchte, Energie der Sonne aus dem Zucker — 
wir brauchen sie gerade im Winter. Darum sind Früchte und 
Zucker eine ideale Verbindung. Immer wieder gehören sie 
auf unseren Tisch .. 


ZUCKER zaubert * 


Zitronensuppe 


Zutaten: 2 Zitronen, Y, 1 Wasser, 50 g Sago, 350 g 
Zucker, 100 g Suppenmakronen. 

Zubereitung: Sago in Wasser kochen bis er ganz 
aufgequollen ıst. Dann schält man eine der beiden 
Zitronen und preßt beide aus. Den Saft ins Wasser geben, 
danach den Zucker. Man rührt um, gibt die eine Zitro- 
nenspirale hinein und läßt noch einmal aufkochen. Heiß 
oder kalt servieren, evil. mit Suppenmakronen bestreuen. 
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Unser Tip: Die Zitronenspirale nur kurz mitkochen 
lassen, sonst wird die erfrischende Suppe leicht bitter! 


„Erst s gekonnt ausgesuchte Beiwerk 
. schafft die vollendete Eleganz, sagt ein be- 
% deulender Modeschöpfer. Jetzt können Sie 
sich — genau nach Farbe und Stil der Klei- 
= dung — Ihr Uhrenband wählen! Das Aus- 
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mittelhändler, diesen Gemüsefritzen. 
Den wollte sie heiraten.“ 

Der Gemüsefritze aber wollte was 
anderes. Sein Sinn stand nicht nach 
Kathrin. Er wollte Inge. Darum setzte 
er Kathrin in Iserlohn nachts vor dem 
Hotel der Mädchen ab und jagte mit 
Inge im Opel Caravan in die Wälder 
der Umgebung. 

Dort erst zeigte er seine ganze Zärt- 
lichkeit. Mit Inges Worten: „Er ist über 
die Sitze gesprungen und wie ein Tiger 
auf mich losgegangen.“ 

Sie zerkratzte dem Rasenden das Ge- 
sicht, so daß er Inge unverrichteter- 
dinge wieder zum Hotel zurückbringen 
mußte. 

Da Kathrin bitterböse war und nicht 
daran dachte, der unten vor der Tür 
pfeifenden Inge den Hotelschlüssel hin- 
unterzuwerfen, mußte die stark ge- 
schminkte und leicht derangierte Inge 
den Rest der Nacht auf der Straße ver- 
bringen. Wo sie von erwartungsfrohen 
Iserlohnern angesprochen wurde. 

Am nächsten Tag traf sich die Gesell- 
schaft zu anderer Lustbarkeit. Man 
ruderte gemeinsam auf den Seilersee 
hinaus, geriet in einen Regen und ret- 
tete die Insassen eines -gekenterten 
Paddelbootes. Der beleibte Architekt 
wurde dabei völlig durchnäßt. 

In Dortmund feierten sie weiter. Der 
Architekt war zwar erkältet, und der 
Lebensmittelhändler trug rote Strie- 
men im Gesicht. Was tat es. 

Der Konfektionär nahm sich der 
Kathrin an, der Architekt nahm sich der 
Inge an, und derLebensmittelhändler — 
Strafe muß sein — mußte sich mit dem 
Mauerblümchen Gisela zufrieden geben. 

Bis in die viel zu frühen Morgen- 
stunden ertränkten die drei Mädchen 
den Kummer über ihr hartes Leben im 
harten Alkohol. 

Sie standen bei Franz Schimanski 


Das Lächeln der Unschuld hat 
Inge Streubel durch alle Fährnisse 
ihres Mannequin-Lebens begleitet. 
Auch in schier ausweglosen 
Situationen bewahrte sie heitere 
Gelassenheit. Ihre Neben- 
einnahmen verschafften ihr den 
Beinamen „Brillanten-Iris“ 


unter Vertrag. Als Leiter eines Mode- 
schauunternehmens ging er mit Ehe- 
frau, einigen Mannequins und einer 
Kollektion, die er — bis auf die Ehe- 
frau — in Kaufhäusern oder Hotels 
zeigte, auf Tourneen. 

In den Verträgen mit seinen Manne- 
quins hatte er den Mädchen Herren- 
besuche, Barbesuche und ähnliche Er- 
götzlichkeiten strikt untersagt. 

„Das ist unmenschlich!“ stöhnte Inge. 
„Für diese Unmenscllichkeit gibt es 
kaum Worte. Wir führten ein Leben — 
schlimmer als in einem Kloster.“ 

Schwankend kehrten sie bei Tages- 
anbruch in das beste Hotel am Platze 
zurück. 

Drei Monate dauerte diese schrec- 
liche Tournee mit Franz Schimanski. An 
jedem Ort wurden sie im besten Hotel 
untergebracht, auch das Frühstück be- 
kamen sie bezahlt. 

Und 21,50 DM netto pro Tag Gage. 
Inge schäumt, wenn sie daran denkt 
Schimanski wagte es, der siebzehn- 
jährigen Inge Streubel außer Hotel- 
kosten und Frühstück ein lächerliches 
Monatsgehalt von über 600 DM zu be- 
zahlen. 

Sie war da Besseres gewohnt. 

Nicht gerade von zu Hause. Denn im 
Hause der 1941 geborenen Inge, Gisela, 
Helene Streubel ging es schlichter zu. 
Ihr Vater, ein Justizinspektor, starb, als 
Inge zwei Jahre alt war, die Mutter 
lebte von der Witwenpension. 

Mit sechzehn Jahren verließ Inge die 
Schule und meldete sich in der Mode- 
klasse des Berliner „Lette-Hauses“ an, 
um Modezeichnerin zu werden. Sie 
wurde im Strandbad Wannsee vom 
Schönheitssucher Kraus entdeckt. Sie 
nahm an der Wahl zur „Miß Pullover 
1957“ teil und wurde nur dritte, wahr- 
scheinlich, weil ihr Pullover nicht kraus- 
gestrickt war. . 

Sie lernte im Jugendheim einen 
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Kamera-Assistenten namens Gerd ken- 
nen, der sie als Kleindarstellerin beim 
Film unterbrachte. 

Sie verschickte ihr Lichtbild an viele 
Modefotografen, bis der Fotograf 
Schwindowski sie. holte und für seinen 
„Mode-Stereo-Dienst“ in fremden Klei- 
dern vor die Kamera stellte. 


Schwindowski riet ihr dringend, eine 
Mannequinschule zu besuchen. Inge 
zog Erkundigungen ein und hörte von 
dem seriösen und erfolgreichen Man- 
nequinstudio Maria Schwarzlose. 


Sie ging hin, bezahlte den Kursus im 
voraus voll in bar von selbstverdien- 
tem Geld. 


Dafür gab Frau Schwarzlose Inge 
den Unterricht, für den sie berühmt ist. 
Nach der Abschlußprüfung schrieb sie 
auf das Diplom der Schülerin Inge 
Streubel eine ungemein günstige Be- 
urteilung. 


Die Meisterschülerin Inge ist selbst- 
kritischer: „Der überwiegende Teil des 
Kurses besteht aus Gymnastik. Der 
größte Quatsch, meiner Meinung nach. 
Und nachdem ich auf dem Steg über- 
haupt noch nicht laufen konnte, habe 
ich mein Diplom gekriegt. Ich habe 
es nie gebraucht.“ 


Noch während des Kurses bewarb 
sich Inge bei mehreren Konfektions- 
firmen: „Aber immer, wenn ich sagte: 
‚Ich komme von der Mannequinschule‘, 
da hieß es: ‚Ja, Sie hören von uns‘. Ich 
hörte nie was.“ 


‚ Schon wollte sie verzweifeln, da las 
sie eine Annonce in der Zeitung: „Man- 
nequins ab 1,70 m, aparte Erscheinung, 
für Auslandstournee gesucht.“ 

Ingelein war 1,71m zu jener Zeit 
wuchs sogar noch. Apart war sie 
auch. 


Sie schrieb nach Bayreuth an die in 
der Annonce angegebene Firma, wurde 
hinbestellt und angenommen. Ihr 
wurde ein Vertrag geboten über eine 
Tournee von zehn Wochen Dauer, nach 
Düsseldorf, Brüssel, Paris, Zürich, Lu- 
gano, Mailand und Rom. Pro Tag 
zahlte man 250 DM und alle Spesen. 
Märchenhaft! 


Inge schloß ab, kehrte nach Berlin 
zurück und bestellte einen Volks- 
wagen. 

Sie war übrigens immer noch sech- 
zehn Jahre. 

Die Tournee endete etwas vorzeitig 
in Mailand. Die acht von der Bay- 
reuther Firma engagierten aparten Er- 
scheinungen wurden — meist ohne 
Geld — heimgeschickt. 


Inge hatte ihr Geld mitbekommen, 
weil sie schlau genug gewesen war, 
ihre Gage Tag für Tag zu kassieren. 
Sonst hatte sie wenig mitbekommen: 
„Ich bin ja so naiv gewesen. Aber ein 
Callgirl-Ring war es wohl nicht.“ _ 

Nach einem kurzen Erholungsurlaub 
am Wörthersee fuhr Inge nach Berlin. 
Sie war guten Mutes: „Ich hatte es nun 
natürlich leichter. Ich konnte sagen: Ich 
habe gearbeitet.“ 

Doch niemand kam, den Schatz ihrer 
Erfahrungen zu heben. Niemand, bis 
auf Franz Schimanski, der zu Frau 
Schwarzlose ging, um für seine Winter- 
tournee Mannequins auszusuchen. 

Frau Schwarzlose präsentierte ihre 
"Inge, “en Star der Schar. Nie kann sie 
genug ihre Inge loben. Sie gibt es Inge 
sogar schriftlich: „In Deinen schönen 
Augen und in Deinem ganzen Wesen 
spiegelt sich der Adel Deiner Seele.“ 

Nur widerstrebend erklärte sich Inge 
bereit, für 21,50 DM pro Tag ihren 
Seelenadel an die Kleider der Firma 
Schimanski zu vergeuden. 

Es war, wie Inge bereits bemerkt 
hat, unmenschlich. 

Nach Schimanski folgte eine Tournee 
für Neckermann, die war in der Be- 
zahlung und Behandlung schon mensch- 
licher. Außerdem reisten auf dieser 
Tournee Artisten mit. „Und wenn 
Männer dabei sind, ist es doch gleich ein 
ganz anderes Milieu, glauben Sie das?“ 

Petronius glaubt das. 

Eigentlich hatte es die arme Inge- 
maus nicht nötig, sich mühsam tausend 
Mark im Monat als Reisemannequin 
zusammenzuverdienen. 

Das sagte auch ihr Verlobter. „Du 
hast das nicht nötig“, sagte ihr Ver- 
lobter. „Hör doch auf damit.“ 

Verlobt war sie übrigens nicht mit 
dem jungen Kamera-Assistenten Gerd, 
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der ihr nur eine Cola mit Rum spen- 
dieren konnte, als sie bereits an 
Kaviar nippte. 


Es handelte sich um einen schweize- 
rischen Rennfahrer, den sie bei einer 
Party durch Gerd kennengelernt hatte. 


„Es war keiner von Rang und 
Namen“, sagt Inge und 'vermeidet 
scheu, den Namen zu nennen. „Wir 
haben uns noch vor der Schimanski- 
Tournee inoffiziell verlobt. Weil ich 
noch so jung war. Heiraten wollten 
wir erst später.“ 

Vorerst hatten sie im weißen Mer- 
cedes 190 SL gemeinsam schöne Fahr- 
ten in die Berge unternommen. Das 
war für Inge der Gipfel. 


„So etwas von Mann ist mir bis 
heute noch nicht wieder begegnet. Nun 
ist ja alles, was weg ist, irgendwie 
reizvoll.“ 

Er ist weg, wie sie sagt, seit er auf 
dem Nürburgring tödlich verunglückte. 

Sie schildert das tragische Ereignis 
so: 

„Mit einem Freund von ihm bin ich 
hingegangen. kam durch die Barrieren 
und hörte die Lautsprecherübertra- 
gung: ‚Der Wagen Nummer sieben hat 
sich eben überschlagen! 

Ich bin hingelaufen und die Strecke 
von der Rennbahn bis ins Kranken- 
haus im Krankenwagen mitgefahren. 

Der Motor war explodiert, der ganze 
Wagen hat gebrannt... er sah furcht- 
bar aus. 

Im Krankenhaus habe ich beinahe 
einen Tobsuchtsanfall gekriegt, als die 
Schwestern mich erst nicht zu ihm 
lassen wollten. Nachdem sie ihn ver- 
bunden hatten, konnten wir noch 
Worte wechseln... Er ist praktisch 
vor meinen Augen gestorben. Er hat 
meine Hand noch so festgehalten, daß 


‚die Schwestern gekommen sind und 


haben jeden einzelnen Finger so weg- 


gemacht. Als er starb, war er erst 
36 Jahre alt.“ 
Petronius, angerührt von Inges 


Schicksalsschlag, hat bei der Nürburg- 
ring GmbH angefragt und festgestellt, 
daß in der Tat ein 36jähriger Schwei- 
zer Rennfahrer dort sein Leben ließ. 

Es war am 7. Juni 1959, er hieß 
Fausto Meyrat. Sein Wagen, ein hoch- 
gepeitschterr DKW, trug allerdings 
nicht die Nummer 7, sondern die Num- 
mer 42. 

Im sogenannten „Kesselchen“ wurde 
der 120 km/st fahrende Mevrat vom 
180 km/st fahrenden Stirling Moss 
überholt, drehte sich um die eigene 
Achse, kam von der Strecke und über- 
schlug sich. 

Der Leiter des Sanitätsdienstes, 
Med.-Rat Dr. Wagenbach, erklärt: „Es 
ist grundsätzlich verboten, jemanden 
im Krankenwagen mitzunehmen, auch 


. wenn es sich um die nächsten Ange- 


hörigen handelt.“ 

Die Oberschwester der Unfallstation 
im Krankenhaus Adenau sagt: „Der 
bei uns eingelieferte Rennfahrer ver- 
starb nach zwei Tagen. Am Sterbebett 
hat nur die Ehefrau gesessen.“ 

Die Witwe Meyrat hat dann übrigens 
eine Anzeige gegen Stirling Moss 
wegen fahrlässiger Tötung erstattet. 
Die Klage wurde niedergeschlagen. 

Die Verlobte Inge aber erbte von 
ihrem Rennfahrer — so behauptet sie 
— ein kleines Vermögen, den weißen 
Mercedes 190 SL und ein Traberpferd 
namens „Moritz“. 

„Ich ließ Moritz in Berlin laufen“, 
berichtet Inge. Auf der Trabrennbahn 
Mariendorf ließ sie ihn nicht laufen, 
jedenfalls nicht unter dem Namen 
Moritz und nicht als Besitzerin Inge 
Streubel. Behauptet die Oberste Be- 


Leblose Einheitslarven sind die Gesichter der 
Schaufensterpuppen, ehe die Hand des Maskenbildners 
ihnen Persönlichkeit und Ausdruck verleiht 


hörde für Traberzucht und Rennen in 
Berlin. 

Vielleicht ließ sie Moritz auch bloß 
weglaufen. 

Von nun an trug Inge Trauer, Pelze 
und Schmuck. 

Für Schmuck hatte sie immer schon 
etwas übrig gehabt, nach der Erbschaft 
hatte sie nun noch mehr dafür übrig. 
Sie kannte einen Juwelier in Lübeck, 
den sie jetzt aufsuchte, um bei ihm 
den Juwelenhandel zu erlernen. 

Mannequin wollte sie nicht mehr 
sein. Immer nur lächeln und immer 
vergnügt, das konnte sie jetzt nicht. 

Der Juwelier war Jude. Aber da ist 
Inge ganz tolerant: „Für mich sind 
Juden Menschen wie alle anderen. 
Heiraten würde ich natürlich nie 
einen.“ P 

Sie heiratete ihn also nicht, sondern 
wohnte nur bei ihm und lernte. „Ich 
beabsichtigte, als selbständige Ver- 
treterin in Goldwaren zu arbeiten.“ 


Da war sie auch schon achtzehn 
Jahre alt. Das Goldmädchen benötigte 
aber für diesen Beruf zwei Bürgen 
oder eine Garantiesumme. Das war ihr 
die Sache nicht wert. 

Ihr Schmerz war unterdessen auch 
so weit geheilt, daß sie es wieder über 
sich brachte, auf dem Laufsteg zu 
lächeln. 

Doch die rechte Freude schien es 
nicht mehr zu sein, denn sie sehnte 
sich auf einmal nach einem soliden 
Leben im Büro. 

Als sie eine Annonce las, in der 
eine Chefsekretärin mit repräsenta- 
tivem Äußeren gegen gute Bezahlung 
gesucht wurde, bewarb sie sich. 


Der Inserent entpuppte sich als ein 
millionenschwerer Industrieller, der in 
allen Bars „Knautschke“ genannt wird, 
wegen seiner frappanten Ähnlichkeit 
mit dem prominentesten Nilpferd des 
Berliner Zoos. Er selbst nennt sich 
lieber „der deutsche Aga Khan“. Man 
kann ihn auch Wilhelm Bitterberg 
nennen. 

Inge hat viele Namen für ihn auf 
Laeer. Druckbar ist „Mistvieh“. 

Bitterberg bestellte Inge zu sich und 
bot ihr 1000,— DM netto pro Monat, 
dazu sämtliche Spesen vom Friseur 
bis zum Abendkleid. Er benötige Inge 
als Gesellschaftsdame, die ihn auf Ge- 
schäftsreisen begleite. 

Bedenken hegte Inge nicht, denn Bit- 
terberg war, als sie im August 1960 
das Vertragsverhältnis mit ihm ein- 
ging, 84 Jahre alt. 

„Wenn Sie vor sich einen Mann mit 
84 Jahren sehen, dann empfinden Sie 
keine Intimitäten“, verrät Inge. 

Es machte ihr nichts aus, mit ihm 
ein Appartement zu teilen. Passieren 
konnte ihr nichts, meint Inge, denn: 
„Es gehören zwei dazu.“ 


Nach wenigen Wochen bat Bitterberg 
seine Gesellschaftsdame, ihn auch in 
den Urlaub nach Lugano zu begleiten. 

In Lugano machte Bitterberg ihr 
einen Heiratsantrag. 

„Da habe ich gedacht, mich trifft der 
Schlag“, gesteht Inge. Bisher hatte sie 
eher gedacht, ihn trifft der Schlag. 


Sie bat um Bedenkzeit. Zu bedenken 
war ja nicht nur der Altersunterschied 
von 66 Jahren. Es war auch zu beden- 
ken, daß Bitterberg bereits verheiratet 
war. 

In Berlin erfuhr Inge die bittere 
Wahrheit über ihren Liebesgreis. Er 
war dafür bekannt, daß er seit Jahren 
Annoncen aufgab, in denen er meist 
Mannequins suchte, mit denen er die 
gleichen Verträge abschloß wie mit 


ge. 

Inge blieb ganze drei Monate bei 
ihm. Dann nahte das Ende. Inge wollte 
- im Gegensatz zu Bitterberg — nicht 
mehr. 

„Ich hatte bei ihm keine Freizeit. 
Wenn ich zum Milchholen ging, mußte 
ich ihm das vorher sagen.“ 

Eines Tages wollte sie nicht nur 
Milch holen, sondern sogar eine Freun- 
din besuchen. Bitterberg bestand dar- 
auf, Inge zu begleiten. 

Seine Gesellschaftsdame wollte aber 
endlich mal ohne seine Gesellschaft 
sein. Sie fuhren gerade in dem schwe- 
ren BMW - Inge am Steuer —, als das 
Hin und Her begann. 

Bitterberg ‘gab Inge einen Stoß, sie 
riß das Steuer herum und knallte ge- 
gen einen gelben Omnibus. Der Rus 
hatte eine Schramme, der BMW hatte 
einen Kotflügel weniger. 

Sie sprang aus dem Wagen, nahm 
das nächste Taxi und fuhr davon, bis 
der Taxifahrer sie zu überzeugen 
wußte, daß Fahrerflucht nicht ratsam 
sei. Sie fuhren wieder zum Unfallort. 


Inge beruhigte den Busfahrer, alles 
sei vollkaskoversichert. Da Bitterberg 
nicht mehr im BMW saß, nahm sie am 
Steuer Platz. Kaum tat sie das, da 
stürzte Bitterberg aus dem Gedränge 
der gaffenden Menschenmenge und 
brüllte mit seiner an ein Nebelhorn er- 
innernden Stimme unfeine Damen- 
berufe in Inges Richtung. 


Daraufhin floh Inge wieder in ein 
Taxi. Doch Bitterberg holte sie heraus 
und verlangte, von ihr nach Hause ge- 
fahren zu werden. Sie fuhr ihn zu sei- 
ner Grunewalder Villa. Er stieg aus, 
sie fuhr im zerbaulten BMW - Streit 
ist Streit, aber BMW ist BMW — zu 
ihrer Freundin, um sich auszuweinen. 

Freundin Margit, ebenfalls ein Man- 
nequin, weinte fleißig mit. Ihr Harm 
war von anderer Natur. 

Margit war dem Filmhelden Joachim 
Hansen so sehr ergeben, schildert Inge 
das herbe Schicksal ihrer Freundin. Sie 
hatte mit ihrem als /Mannequin ver- 
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dienten Geld für den Hansen gesorgt, 
als er noch arm und unbekannt war. 

Als er die Hauptrolle in „Stern von 
Afrika“ erhielt, wollte er plötzlich 
nichts mehr von der aufopfernden 
Margit wissen. Statt dessen ging er 
auf die Perschy-Pirsch. 

Er hätte guten Grund gehabt, bei 
Margit zu bleiben. Der Grund heißt 
Manuel, wird im kommenden Frühjahr 
just drei Jahre alt und sieht seinem 
EN zahlenden Vater ähn- 
ich. 

Das fremde Leid ließ Inge fast den 
eigenen Schmerz vergessen. Doch mit 
Bitterberg, schwor sie sich, war nun 
alles aus: „Aus, vorbei, Feierabend!“ 

Sie gab den BMW zurück. Drei Tage 
später erhielten alle ihre Freunde 
und Bekannten anonyme Briefe, in 
denen in Einzelheiten recht unnette 
Dinge von Inge behauptet wurden. 

Das liegt Bitterberg im Blut. Es ge- 
hört zu seinen Gewohnheiten, immer 
mal wieder anonyme Briefe an Ade- 
nauer, Erhard und ähnliche Herren zu 
senden, in denen er mit Beschimpfun- 
gen nicht spart. Die Briefe verschickt 
er bisweilen in Auflagen von tausend 
Stück und beglückt damit auch den 
letztenBundestagsabgeordneten.Selbst 
Petronius hat so einen Brief erhalten. 
Danke schön. 

Auch der Juwelier in Lübeck, bei 
dem Inge den Umgang mit Pretiosen 
erlernt hatte, wurde mit einem anony- 
men Brief bedacht. Der Verfasser wußte 
darin sehr viel Abträgliches über Inge 
zu berichten. Um die Wirkung abzu- 
schwächen, reisteInge flugs nachLübeck. 

Sie blieb drei Tage dort. Nach ihrer 
Rückkehr meldete sich Ingelein wieder 
brav bei Bitterberg, mit dem es aus, 
vorbei und Feierabend war. Bitterberg 
zeigte ihr einen Bericht, den ein Privat- 
detektiv soeben abgegeben hatte. 

Der Privatdetektiv war in Bitter- 
bergs AuftragInge nach Lübeck gefolgt 
und beschrieb getreulich, wie Inge mit 
einem Herrn das Kasino Travemünde 
besuchte und mit ihm gegen Morgen 
zu einem Wochenend-Bungalow fuhr, 
den der Herr gemietet hatte. Im Bun- 
galow sei bald das Licht ausgegangen. 
Bei dem Herrn habe es sich um einen 
verheirateten Kaufmann aus Lübeck 
gehandelt. 

Inge entkräftete jeden Verdacht: 
„Wir hatten eine Kerze angezündet, 
aber es war nichts zwischen uns.“ 

Bitterberg äußerte Zweifel, lautstark 
und in plastischen Formulierungen. 

„Was er alles sagte!“ wundert sich 
Inge. „Dirne war noch nicht das 
schlimmste Wort. Stellen Sie sich noch 
schlimmere Worte vor. Und ich hatte 
das wirklich nicht verdient. Er wußte, 
daß mir mein Ruf heilig ist!“ 

Das wissen viele Menschen. Sie ken- 
nen Inge nur nichtals Inge: „Mein Steg- 
Name ist ja Iris. Der Name ist schon 
seit drei Jahren rumgegangen. Ich bin 
überall bekannt als Brillanten-Iris.“ 

Mit Bitterberg verlebte die Brillan- 
ten-Iris gleich darauf das liebe Weih- 
nachtsfest im trauten Kreis. Der traute 
Kreis bestand aus Frau Bitterberg — 
einer seit längerer Zeit schwerleiden- 
den Dame — und einer Nachfolgerin 
von Inge. 

Die Nachfolgerin war ein Berliner 
Mannequin namens Renate. Sie blieb 
sieben Wochen bei Bitterberg und er- 
hielt dafür 1000,— DM, eine Krokodiil- 
leder-Handtasche, zwei Kleider, einen 
Brillantring, eine Halskette, eine 
Brosche und ein goldenes Armband. 

Renate: „Andere haben mehr be- 
kommen, ich war zu frech.“ 

Viele Mannequins folgten auf Re- 
nate, doch Petronius kann sie unmög- 
lich alle aufzählen. Die Geschichte von 
den Betthasen und dem Swinegel 
verliert langsam an Reiz. 

Es ist an der Zeit, daß er sich noch 
einmal mit dem für die deutsche Mode 
ganz interessanten Thema der Mode- 
schau-Unternehmen beschäftigt. 

Die geschäftsreizende Inge, auf dem 
Gebiet der Modetourneen erfahren 
wie kaum eine andere, ist übrigens 
gerade dabei, ihr eigenes Modeschau- 
Unternehmen aufzubauen. 

Es hat noch eine Schwierigkeit. Inge- 
lein ist immer noch nicht volljährig. 


Im nächsten sfern 
Mode im 
Zigeunerwagen 


Etwas munterer 
könnte nichts schaden! 


Wer die lahme Gangart liebt, dem 
raten wir ab, Macholl zu trinken, 
denn Macholl ist nicht für „Zitter- 
beber” und „Hangebanger” be- 
stimmt, sondern für jene Manns- 
bilder, deren Wahlspruch „gut 
oder gar nicht!” heißt. Die einen 
edlen Tropfen, einen herzhaft- 
feurigen Weinbrand wie Macholl 


so richtig zu würdigen wissen. 


der herzhafte - der herzhafte - der herzhafte 


Macholl- der herzhafte Weinbrand 


DIE POLIZEI 


des Landes Nordrhein - Westfalen 


Beamtenanwärter 


stellt 


ein 


Jeder gesunde und aufgeweckte junge Mann von 17 bis 


24 Jahren findet nach vielseitiger fachlicher, technischer und . 


sportlicher Ausbildung einen abwechsliungsreichen und ver- 
antwortungsvollen Lebensberuf. 

Günstige’ Einstellungsbedingungen! Gute Bezahlung und Auf- 
stiegsmöglichkeiten! 

Jede Begabung kann sich bei der Verwendung im Verkehrs- 
dienst, bei der Kriminal-, Wasserschutzpolizei, den technischen 
Diensten und den Reiterstaffeln entfalten. 


Abiturienten können bevorzugt zum Polizeioberbeamten befördert werden. 
Bitte fordern Sie unter Einsendung dieser Anzeige Prospekte und Merkblätter 


an bei der 
LANDESPOLIZEISCHULE „CARL SEVERING“ 


Werbungs- und Auswahldienst MÜNSTER (WESTFALEN), Postfach 910 


Nr. 85 


Ein guter Tip 


JauloM 


im Nu 
dazu 


reinigt, entfärbt 
macht geruchfrei 
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Kinder, wie die Zeit vergeht... 


Das soll dem Bommerlunder erst mal einer 
nachmachen: über 200 Jahre alt sein und doch 
so viele junge Menschen zu Freunden haben! 
Vom Bommerlunder kann man sagen: Er hat 
Millionen Freunde - Jung und Alt - in aller Welt. 
Er schmeckt einmalig gut -— er bekommt ein- 
malig gut -— ob mit, ob ohne Pflaume. 

Darum: Vor dem Bier und nach dem Essen 


Bommerlunder 


nicht vergessen! 


Neu in Deutschland! Bis zu 


mehr 


Brustumfang 


durch nevartiges amerikanisches Verfah- 
ren (Schnellmethode). Betont frauliche For- 
men und eine beneidenswert schöne Figur 
durch die Tonus Aktion „CREATE YoUR 
FIGURE“. Nur einige unbemerkte Minuten 
täglich bringen jeder Frau den Erfolg. Für 
jedes Alter völlig unschädlich. Erstaunlich 
preiswert! Kein med. Mittel oder Kosme- 
tik. Echte SUeNEBnereicherung der Brust. 
Fordern Sie die kostenlose Aufklärung: 
Wie man auf neue Art eine wohlgeformte 
Büste erzielt! 

Schreiben Sie gleich an: 


G. F. Kölbel, Abt R2 


Hannover — Postfach 


US-Acr, 
CREATE % 


Kennen 
Sie 
sich? 


UNSER TEST 


Neigen Sie 
zum Leichtsinn? 


„So ein leichtsinniger Mensch!“ Dieser Schreckens- und Tadelsruf über- 
sieht, daß „Leichtsinn“ eine sprachliche Zusammenfassung der beiden 
Wörter „leichter Sinn“ ist. Und jeder von uns ist manchmal leichteren, 
manchmal schwereren Sinnes. Ein „leichterer Sinn“ macht beschwingter, 
belebt und regt an. Wenn ihm aber das Gegengewicht des „schwereren 
Sinnes“ öfter oder gar immer fehlen sollte, dann kann er leicht zur Gefahr 
werden. Gelegentlich neigen wohl alle ein bißchen zum leichten Sinn. 
In welchem Ausmaß Sie selbst ihm erliegen, soll dieser Test prüfen! 


c 


1. Aufgabe: in die drei Kreise A, B und C zeichnen Sie jeweils fünf Striche. 
Wie lang und in welche Richtung, das steht völlig in Ihrem Belieben. 


2. Aufgabe: Sie sehen hier drei spiralförmige Figuren D, E und F und da- 
neben je eine kleine Kugel. Zeichnen Sie eine solche Kugel irgendwo in 
die schraffierte Fläche einer jeden Spirale hinein. 


TEILI 


TEILE 


3. Aufgabe: Sie besteht aus zwei Teilen. Teil I: Ziehen Sie mit dem stump- 
fen Ende Ihres Bleistiftes die Umrisse einer der fünf Figuren G, H, J, K 
oder L nach. Teil Il: Zeichnen Sie jetzt auf ein Blatt Papier eine dieser 
fünf Figuren: entweder die, die Sie soeben auf der Vorlage nachgezogen 
haben, oder eine andere, wie Sie wollen. 


Der Charakterologe meint: 


Leichtsinn kann sich in so verschiedenartigen Situationen zeigen, daß man 
ihm mit Fragen gar nicht beizukommen vermag. Deswegen wurde mit 
diesen Zeichnungen die in der Charakterstruktur gegebene und sozusagen 
latent im Unterbewußtsein ruhende Anlage zum Leichtsinn abgetastet. 
Ausdruckswissenschaftliche und graphographische Feststellungen bieten 
die Unterlagen, die sich in einer Kombination von Schrägen- und Höhen- 
betonung mit Ausdehnungs-(„Explosions-“)Drang gegenseitig ergänzend 
zu einem Gesamtbild runden. 


Weiter auf Seite 57 
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Bedingungen: 1. Jeder kann mit- 


machen, außer den Angestellten 
von Verlag und Redaktion des 


Stern. 2. Schicken Sie die Lö- 


sung mit Ihrer Adresse auf einer 


Postkarte an KESSI beim Stern, 


Hamburg 100. Fügen Sie den 
Vermerk „Preisausschreiben Nr. 


401“ hinzu. 3. Einsendeschluß für 


das Preisausschreiben Nr. 401 


ist der 16. Januar 1962. Maß- 


gebend ist das Datum des Post- 
stempels. 4. Die Preise werden 
unter den Einsendern richtiger 
Lösungen ausgelost. 5. Das 


Preisgericht wird von der Chef- . 


redaktion und dem Verlag des 


Stern bestimmt. Die Entschei- 


dung ist unanfechtbar. Jeder Ein- 
‚sender unterwirft sich mit seiner 


eilnahme diesen Bedingungen. 


: 1 Constructa 
Modell K 3, i 


Waschmaschine Vollautomat, 
m Wert von. 1250,— DM 


2. Preis: 1 AEG Staubsauger „Vampyr“, Wert 198,— DM 


3, Preis: 1 Rowenta Brotröster im Wert von 95,— DM 


—8. Preis: je 1 Kamera Kodak, Starmite 


im Wert von 


58. Preis: je 2 Flaschen Macholl Cabinet 
39.158. Preis: je 1 Flasche Macholl Cabinet 


Erdkunde 
schwach 


Aber, Kessı, um ein einziges Streichholz 
\zule gen bist zu schwach. So Indest 


auch 


\die Stadt. Sie 


er Titel des Schlagers 


Preisfrage Nr.401: Wie heißt der Schlager? 


Ergebnis des Zeus-Weinstein-Preisausschreibens 
Nr. Wenn Panje am Schreibtisch vor dem 
tr sitzen bleiben mußte, so hätte der an- 
M 


liche Räuber die Tür nicht sperrangelweit 
nen können. Es erhielten: den 1. Preis Adele 
gen, Andernach; den 2. Preis Siegfried Bauer, 


Weiden; den 3. Preis Rosemarie Geibel, a 


brücken; den 4. Preis Renate Pietz, Berli 
5. Preis Cläre Jansohn, Frankfurt M. Die übri 
Gewinner werden durch die Post benachri 


Billerbeck 
Schlaf- 


reform 


für naturgesunden Schlaf 


Das ist ein ganz anderes Schlafen im naturgesunden Rheumalind-Bett: 


hinlegen - einschlafen - tiefschlafen 


Die Haut atmet - keine Betthitze - Kopf kühl - Körper warm... und 
gut ausgeschlafen in den neuen Tag. Stellen Sie sich um auf das 
naturgesunde Bett. Hauptbestandteil: Rheumalind - Schafschurwolle. 
Diese Schurwolle blieb Naturwolle - mit allen guten Eigenschaften. 
Billerbeck-Schlafreform die ideale Bettausstattung für den naturgesun- 
den Schlaf. 


Rheumalind-Gesundheitsmatratze 


In guten Bettenfachgeschäften und Fachabteilungen der Kaufhäuser be- 
rät man Sie gern über die Billerbeck-Schlafreform. Dort erhalten Sie 
auch neben der unverbindlichen Fachberatung kostenlos Prospekte und 
Informationsmaterial. 


Billerbeck-Schlafreform 


Reforma-Werke Dültgen & Billerbeck Wuppertal- Wien-Basel. Stammhaus Wuppertal 
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Jägermeiter 


“W.MASTiR 


WOLFENBUTTEL 


.. aus den edelsten 
Kräutern hergestellt, 
die uns 

die Natur schenkt. 
Deshalb ist 


Jägermeifter 


so bekömmlich — 


deshalb mundet er 


so herrlich. 


artins Schwester und deren 
Familie wohnten ganz in der 
Nähe, in der 92. Straße zwi- 


schen Columbus- und Am- 
sterdam-Avenue, in einer Miets- 
kaserne, in einer kleinhürgerlichen, 
lauten Gegend. Die Häuser waren alt, 
schäbig, etwas verkommen, fünf oder 
sechs Etagen hoc, mit eisernen 
Feuerleitern und kränklichen Gera- 
nien auf den schmutzig-grauen klei- 
nen Balkons. In jeder Etage gab es 
drei Wohnungen, kleine Zimmer, dun- 
kel, schon am Nachmittag brannte das 
elektrische Licht. Schrille Kinder- 
stimmen, ewiger Geruch von Kohl 
und Aborten. 

Martin drückte die Klingel an der 
Haustür, unter dem Briefkasten. Ein 
schnarrendes Geräusch und die Haus- 
tür öffnete sich. Als er die Treppe 
hinaufstieg, sah er Elizabeth oben auf 
dem Treppenabsatz stehen. 

Elizabeth war eine kleine drahtige 
Person mit weichem, braunem Haaı 
und dunklen, besorgten Augen. Sie 
war frei von jeder Koketterie, eine 
nicht mehr junge, aber immer noch 
schöne Frau mit schnellen, leichten 
Bewegungen. Als sie achtzehn Jahre 
alt war, war sie von John geheiratet 
worden, einem soliden, tüchtigen und 
ordentlichen Mann, dem einzigen Er- 
ben einer alten Kaufmannsfamilie, die 
seit Generationen in einer kleinen 
Stadt im.Staat New York ansässig 
war. In seiner Stadt galt er als wohl- 
habend. Er lebte in .einem soliden 
Haus in der Hauptstraße, schräg ge- 
genüber dem Gerichtsgebäude. Dann 
war der schwarze Freitag des Jahres 
1929 gekommen und hatte mit einem 
Schlag den Wohlstand von Johns Fa- 
milie vernichtet. Die Bank, bei der die 
Ersparnisse von drei Generationen 
deponiert waren, brach zusammen. 


John verlor alles, was er besaß. Sein. 


Leben veränderte sich von Grund auf. 
Er mußte das alte Familienhaus auf- 
geben. Er zog nach New York, in die 
große Stadt, in der ihn niemand 
kannte. Es dauerte Jahre, bis er seine 
Verzweiflung und seine große Ver- 
wirrung überwunden hatte. 

Elizabeth hatte sich als erste erholt. 
Sie nahm Stellungen an, erst als 
Dienstmädchen in einem Privathaus. 
dann als Hilfe bei einem kranken 
alten Mann, und schließlich als Putz- 
frau in einem Bürohaus. Wenn sie 
abends todmüde nach Hause kam, er- 
zählte sie John und den Kindern ko- 
mische kleine Geschichten, die sie 
während des Tages bei der Arbeit er- 
lebt hatte, Berichte von Ungeschick- 
lichkeiten, Irrtümern, Mißverständ- 
nissen, deren Anlaß oder Opfer sie 
gewesen war. Langsam gewöhnten 
sie sich an das neue Leben. Sie wohn- 
ten zu viert in einem einzigen großen 
Zimmer in einer Proletariergegend. 

Schließlich verging Johns Bitterkeit 
vor ihrem Mut und ihrer Beharrlich- 
keit. Er nahm eine Stellung an als 


Die Entziehungskur, die der Ameri- 
kaner Martin M. in Paris durchge- 
macht hat, war sinnlos. Martin wird 
rückfällig. Seine Freundin Liza fühlt 
gleich nach seiner Ankunft in New 
York, daß etwas mit ihm geschehen 
sein muß. Was hat ihn so verändert? 
Seine Erlebnisse im spanischen 
Bürgerkrieg? Seine Verwundung? 
Sie wartet, daß er es ihr sagt. Aber 
Martin schweigt, weicht aus, lügt, 
täuscht seine Freunde, so den 
Psychiater Dr. Michelson, von dem 
er sich ein Morphiumrezept er- 
schwindelt. Martin ist sich klar dar- 
über, daß er sich ein zweites Mal 
entziehen lassen muß. Erst dann will 
er Liza alles sagen. Unruhig und be- 
drückt wie er ist, beschließt er, seine 
Schwester Elizabeth zu besuchen. 


Er fühlte sich unsagbar elend. 

Die Knie wurden ihm weich, 
knickten ein. Ich muß nach Hause, 
dachte er; ich muß 

schnell nach Hause... 


NLUSTRATION: DIETER LANGE 
ALLE RECHTE: HOFFMANN UND CAMPE 


"Pförtner, später als Hausmeister einer 


großen Exportfirma in der City, und 
von diesem Tag an, als hätten sie 
eine magische Wand berührt, kletter- 
ten sie langsam wieder aufwärts auf 
der sozialen Stufenleiter. Sie miete- 
ten eine kleine Zwei-Zimmer-Woh- 
nung und zwei Jahre später die 
größere Wohnung, in der sie nun leb- 
ten. Nun sprachen sie bereits davon. 
sich ein kleines Haus in einem der 
Vororte von New York zu kaufen. Sie 
lebten unendlich sparsam und beschei- 
den, sparten jeden Cent für „das 
Haus“. 

Die Chefs der Firma, für die John 
arbeitete, erkannten, daß sie in ihm 
einen besonders zuverlässigen und 
fleißigen Angestellten besaßen: er 
wurde mehrmals befördert, nun war er 
bereits stellvertretender Leiter einer 
der Abteilungen des Hauses. Stück 
für Stück kauften sie sich neue Möbel. 
John abonnierte den „Readers Digest“ 
und wurde Mitglied einer Kirchen- 
gemeinde. Die beiden Jungen wuch- 
sen auf, spielten Baseball, verdienten 
sich ihr Taschengeld in einem Gemüse- 
laden, für den sie die Waren zu den 
Kunden austrugen. Sie begannen, sich 
für Mädchen zu interessieren. Die 
Familie war wieder gesichert, man 
war zufrieden. John kramte seine al- 
ten Traditionen und Vorurteile her- 
aus; sie waren ein wenig bescheide- 
ner und magerer als früher, aber John 
fühlte, daß es aufwärts ging. 

Von jeher hatte Martin in seinen 
Empfindungen ihnen gegenüber ge- 
schwankt — zwischen Arroganz und 
Neid. Während er durch die Jahre 
ihren zähen langsamen Aufstieg be- 
obachtete, empfand er etwas wie Ge- 
ringschätzung für ihre friedliche und 
zufriedene Lebensweise -— aber 
manchmal hatte er sie, ohne es sich 
selbst gegenüber zuzugeben, zutiefst 
beneidet. Er hatte kein Zuhause, 
dachte er — aber sie hatten nichts als 
ein Zuhause. 

Martin war der einzige, der be- 
merkte, daß — obgleich John seine Fa- 
milie auf patriarchalische Weise 
streng und freundlich regierte — Eli- 
zabeth auf ihre stille, heitere Art das 
Fundament von Glück und Zufrieden- 
heit gelegt hatte. Martin hatte seiner 
Schwester manchmal gesagt, wie sehr 
sie gereift wäre, und daß die Reife 


sie verschönt hätte; sie betrachtete. 


solche Bemerkungen als eine falsche, 
aber angenehme Schmeichelei. Sie 
war überhaupt nicht eitel. 


Elizabeth stieß einen kleinen Schrei 
aus, als sie ihn die Treppe herauf- 
kommen sah: und ihn erkannte. Sie 
und John waren aufrichtig froh, daß 
er zurückgekehrt war — aber schon 
nach wenigen Minuten spürte Martin 
bereits wieder Johns — vielleicht un- 
bewußte — Reserve ihm gegenüber. 
Vom ersten Tag ihrer Bekanntschaft 
an, seit vielen Jahren, hatte John sich 
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durch Martins .bohemienhafte" L.e- 
bensweise, seine politischen und ge- 
sellschaftlihen Ansichten unange- 
nehm berührt. dann gestört und 
schließlich gereizt gefühlt. Alles, was 
Martin sagte oder tat, wurde von 
john mit Vorsicht und Zweifel, manch- 
mal sogar mit Mißtrauen betrachtet. 

Elizabeth hatte vergeblich versucht. 
die Atmosphäre zwischen Mann und 
Bruder zu verbessern. Schließlich 
fand sie einen befriedigenden Kom- 
promiß: Sie stimmte John zu, wenn 
er die Stirn über Martins unkonven- 
tionelle Lebensweise runzelte; gleich- 
zeitig demonstrierte sie ihre Liebe für 
den einzigen Bruder, indem sie für 
seine leiblichen Nöte sorgte. Sie 
kochte für ihn, wusch seine Hemden 
und stopfte seine Socken. 

Obgleih die Familie bereits zu 
Abend gegessen hatte. bestand Eliza- 
beth darauf, ihm noch etwas zu essen 
zu machen. Martin blieb inzwischen 
mit John und den Jungen im Wohn- 
zimmer und beantwortete die vielen 
Fragen über Spanien und den ver- 
lorenen Bürgerkrieg. 

Als sie schließlich eine Pause mach- 
ten, benutzte er die Gelegenheit, um 
in die Küche zu gehen. Endlich war er 
mit Elizabeth allein. 

Sie nahm ihn bei den Schultern und 
zog ihn unter die Lampe, betrachtete 
ihn und schüttelte den Kopf. „Du ge- 
fällst mir nicht, Martin“, sagte sie. „Du 
siehst irgendwie nicht richtig aus.“ 

„Ich war verwundet, war beinahe 
fünf Monate im Krankenhaus.“ 

„In Spanien?“ 

„Verwundet wurde ich in Spanien. 
aber im Krankenhaus lag ich in Paris. 
jetzt geht's mir tadellos. Ich wurde 
als geheilt entlassen.“ 

Sie ließ ihre Hände auf seinen 
Schultern, während er sprach, und 
durchforschte sein Gesicht. Wieder 
schüttelte sie den Kopf. „Du gefällst 
mir nicht, Martin, ich weiß nicht, wo- 
ran es liegt, aber mir gefällst du nicht. 
Hast du vielleicht im Ausland nichts 
Richtiges zu essen bekommen? Willst! 
du ein paar Wochen bei uns essen? 
Vielleicht hilft das...“ 

Ihre besorgten dunklen Augen 
blickten gerade in seine. Er konnte es 
nicht länger ertragen. 

Er lachte verlegen und machte sich 
von ihren Händen los und von ihren 
Augen. „Schon möglih, daß dein 
Kochen mich wieder aufpäppelt“, 
sagte er leichthin. „Aber außerdem 
bin ich müde. So richtig tief in mir 
müde. Ich habe allerlei durchgemacht. 
4 komme mir vor wie hundert Jahre 
alt.“ 

„Du hättest dich eben nicht auf die- 
ses spanische Abenteuer einlassen 
sollen“, warf sie ihm vor. „John und 
ich haben dir damals abgeraten, nach 
Spanien zu gehen. Dieser Bürgerkrieg 
war so weit weg, der ging dich über- 
haupt nichts an. Aber du hattest dei- 
nen Dickkopf, du wolltest nach Spa- 
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nien, und so zogst du los. Es hat nicht 
viel genützt, was? Weder denen noch 
dir?“ 

Er nickte. „Nein, genützt hat es 
nicht viel. Aber ich ging ja eigentlich 
nicht nur wegen der Spanier. Ich ging 
meinetwegen,. Meinetwegen mußte ich 
den Versuch machen, der richtigen 
Sache zu helfen. Wenn ich damals 
nicht gegangen wäre, dann würde ich 
mich heute bestimmt viel schlechter 
fühlen. Aber mach dir keine Sorgen. 
In ein paar Wochen bin ich wieder der 
alte.“ 


Sie stellte keine. Fragen mehr, son- 
dern beschäftigte sich mit der Zube- 
reitung seines Essens. Als sie fertig 
war, trugen sie beide die Schüsseln und 
Teller ins Wohnzimmer. Martin war 
hungrig. Elizabeth konnte wundervoll 
kochen. 


Nach dem Essen fühlte er sich woh- 
ler. Er zündete sich eine Zigarette an. 
John, der seit einiger Zeit geschwie- 
gen hatte, fragte nun mit betonter 
Leichtigkeit: „Und was hast du jetzt 
für Pläne, Martin?“ 


„Gar keine. Ich habe ein neues Buch 
angefangen. Ein französischer Verle- 
ger hat mich beauftragt, es zu schrei- 
ben, und mein hiesiger Verlag ist inter- 
essiertt. Von beiden habe ich Vor- 
schüsse bekommen.“ 


„Wieviel?“ 
„Nicht viel.“ Martin machte eine 
Grimasse. „Die Francs waren weg, 


bevor ich Frankreich verließ, und die 
Dollars — vergiß nicht, daß ich die 
Überfahrt bezahlen mußte und ein 


paar Rechnungen. Ich glaube, ich habe 
noch ungefähr zweihundert Dollar.“ 

John runzelte die Stirn. Elizabeth 
wandte sich ihm zu. „Reg dich nicht 
auf, John“, sagte sie schnell, „du weißt, 
du darfst dich nicht aufregen. Martin, 
laß uns von was anderem sprechen. 
Dr. Michelson hat ausdrücklich gesagt, 
daß John sich nicht... .“ 

„Dr. Michelson?“ 

„Dieser Freund von dir. Du hast ihn 
uns damals empfohlen. Er ist Nerven- 
arzt, aber auch ein großartiger prak- 
tischer Arzt. Kurz nachdem du abge- 
fahren warst, war John ziemlich 
krank. Jetzt ist er wieder in Ordnung. 
Aber er muß sich in acht nehmen, 
sagt Dr. Michelson, wegen des hohen 
Blutdrucks.“ 

John hatte Elizabeth gar nicht zu- 
gehört. „Und was“, fragte er hart- 
näckig, „wirst du tun, wenn die zwei- 
hundert verbraucht sind?“ 

„Ehrlich gesagt, John, ich weiß es 
nicht“, antwortete Martin, „und ich 
denke auch nicht darüber nach. Du 
brauchst es auch nicht zu tun.“ 

„Martin“, bat Elizabeth, mit ängst- 
lichen Augen. ‚John, bitte, streitet 
nicht schon wieder. Es geht uns wirk- 
lich nichts an, John. Martin hat sich 
immer irgendwie durchgeschlagen. Soll 
er doch mit seinen Problemen selber 


- fertig werden.“ 


„Ich muß dich ersuchen, Elizabeth“, 
sagte John förmlich, „dich aus dieser 
Unterhaltung herauszuhalten. Dies ist 
eine ernsthafte Sache. Martin ge- 
hört zur Familie. Seine Angelegenhei- 
ten sind unsere Angelegenheiten.“ Er 


wandte sich an Martin. „Ich bin nur ein 
einfacher Mann, der sich für seine Fa- 
milie verantwortlich fühlt und der 
nüchtern und praktisch denkt. Wenn 
du keine konkreten Pläne für deine 
Zukunft machen willst, dann muß je- 
mand anderes es für dich tun. Ich 
habe lange und gründlich nachgedacht, 
und ich bin zu dem Schluß gekommen, 
daß du dir eine Stellung suchen soll- 
test, am besten eine Bürostellung. 
Dann kannst du in deiner Freizeit so- 
viel schreiben, wie du willst. Ich habe 
von vielen berühmten Künstlern ge- 
hört und gelesen, die genau das 
gleiche tun oder getan haben. Auch 
Künstler sollten sich ihrer sozialen 
Verpflichtungen bewußt sein und 
nicht einfach in den Tag hineinleben. 
Vielleicht willst du eines Tages hei- 
raten. Bis dahin kannst du dir eine 
Vertrauensstellung bei einer guten 
Firma geschaffen haben, und du 
kannst deiner Frau nicht nur deine 
Kunst bieten, sondern auch finanzielle 
Sicherheit. Glaube mir, Martin: 
Sicherheit ist alles.“ 

„Wenn ich mich eines Tages ent- 
schließen sollte“, entgegnete Martin, 
und fühlte bereits den alten Ärger in 
sich aufsteigen, „mich zur Ruhe zu 
setzen, mit oder ohne Familie, dann 
werde ich mir deinen Vorschlag über- 
legen. Im Augenblick aber trage ich 
keine Verantwortung außer der für 
mich selber und für meine Arbeit. 
Diese Verantwortung kann ich am 
besten tragen, wenn ich lebe, wie ich 
Lust habe. Ich will keine Sicherheit, 
und deshalb brauche ich keinen Job.“ 

Martin wurde ungeduldig. Es hatte 
keinen Zweck, sich mit John zu strei- 
ten. John lebte in seiner Welt, einer 
soliden, geordneten, konventionellen 
— und Martin in einer ganz anderen, 
einer ewig bewegten, ruhelosen, ner- 
vösen, sensiblen Welt. Es schien un- 
möglich, eine Brücke zu finden, auf der 
man sich treffen konnte. „Es tut mir 
leid, John“, sagte er leise und seufzte, 
„aber du kannst mich nicht ver- 
stehen. Ich habe so viel zu tun, daß 
ich kaum Zeit zum Schreiben finde.“ 

John ahnte, daß Martin versuchte, 


ihn in eine Falle zu locken, und ant- 
wortete nicht. Aber Elizabeth konnte 
sich nicht beherrschen. „Du hast so 
viel zu tun?“ rief sie vorwurfsvoll. 
„Was hast du denn zu tun?“ 

„Leben, Elizabeth. Das Leben 
nimmt mich in Anspruc. Ich finde 
kaum Zeit für irgend etwas anderes.“ 
Er erhob sich. „Entschuldigt mich 
bitte. Ich möchte heute abend noch 
Liza treffen.“ 


Elizabeth brachte ihn zur Tür. 
Draußen, an der Treppe, blieb sie 
stehen, sie zögerte, sie wollte ihn 


nicht gehen lassen. „Wohin gehst du 
wirklich, Martin?“ 

„Ich habe keine Ahnung. Es tut mir 
leid, wenn ich John verärgert habe. 
Ich habe nicht angefangen. John ist 
ein großartiger Kerl, aber er kann 
nicht begreifen, daß Leute verschie- 
den denken und verschieden fühlen 
und verschieden leben wollen. Er 
möchte, daß ich genauso bin wie er. 
Er ist anständig und klug — niemand 
weiß das besser als ich —, und ich 
respektiere ihn deswegen, aber er 
sollte begreifen, daß er in seiner Welt 
lebt und ich in meiner. Ich würde gar 
nicht in die Welt passen, in die er 
mich einordnen möchte, und er paßt 
nicht in meine. Er sollte endlich ver- 
stehen, daß er mich nicht ändern 
kann. Sogar wenn es möglich wäre, 
dann würde ich unglücklich sein in sei- 
ner Welt — und nichts darin taugen. 


Er und ich, wir sollten einander 
respektieren oder zum mindesten 
tolerieren. Er kann mich nicht än- 
dern.“ 


„Ich möchte lieber in seiner Welt 
leben als in deiner...“ 

„Natürlich, du lebst in seiner Welt, 
und du machst es großartig. Genau 
besehen, bist du seine Welt, nur würde 
er es nie zugeben.“ 

„Mach keine Witze, Martin. Kommst 
du morgen zum Abendessen?“ 

„Weiß ich noch nicht. Ich rufe dich 
gegen Mittag an. Gute Nacht, Eliza- 
beth, und vielen Dank. Ich bin froh, 
daß ich dich wieder in der Nähe habe.“ 

Sie sagte nichts, und er wollte sich 
abwenden zur Treppe, als sie plötz- 


Krampfadern, Venenentzün 


Diese Erscheinungen gehören alle zu einem einzigen 
sogenannten „Symptomenkomplex”, der jetzt mit „veen“ 
— einem neuartigen Präparat — mit ganz außer- 
gewöhnlichem Erfolg bekämpft werden kann: 


Bei müden, schmerzenden Beinen 


Müde, schmerzende, geschwollene Beine nach „langem 
Gehen und Stehen sind Alarmzeichen! „veen“ macht 
die Beine wieder jung, schlank, straff, elastisch! — 
Hämorrhoiden entstehen meist durch sitzende Lebens- 
weise und fehlenden Bewegungsausgleich. „veen“ ent- 
staut schnell und zuverlässig; die schmerzhaften Be- 
schwerden verschwinden dadurch meist in kurzer Zeit! 


Ungewöhnlich rasche, 
L zum Teil verblüffende 
0 beimüden,schmerzendenBeinen,geschwol- 
lenenBeinen undFüßen,Hämorrhoidalbeschwerden, 
dung, offenen Beinen! 


Meist schon nach 10 bis 15 
Minuten lassen Schmer- 
zen merklich nach, 


um nach 2—3 Tagen kausal vollständig 
obzuklingen! Entzündliche Erscheinun- 
gen klingen durchschnittlich nach 
] Woche ab; Schwellungen und hervor- 
tretende Krampfadern gehen rasch zu- 
rück! — „veen“” — ein schnell und 
intensiv wirkendes Venotonicum aus 
bewährten und neueren Wirkstoffen — 
wohlschmeckende lindgrüne Dragees! 
Fragen Sie Ihren Apotheker noch heute 
nach „veen”. Lassen Sie sich den hoch- 
interessanten Prospekt geben! Eine ganz 
ausführliche Information über „veen“ 
erhalten Sie kostenlos gegen Einsen- 
dung des anschließenden Informations- 
schecks an uns direkt. 


veen 


...nur in der Apotheke 


INFORMATIONSSCHECK 


Gegen Einsendung dieses Schecks 
erhalte ich völlig 


kostenlos und 
unverbindlich 


das hochinteressante, ausführliche 
„veen”-Informationsmaterial post- 
wendend zugeschickt. Scheck aus- 
schneiden, auf eine Postkarte kleben 
und mit deutlichem Absender (Block- 
schrift) absenden an: 
Pharmawerk Schmiden GmbH, 
Informationsstelle V 10/3. 
Schmiden bei Stuttgart 


Lesezirkelleser bitten wir, den In- 
formationsscheck nicht auszuschnei- 
den, sondern auf einer Postkarte 
zu schreiben. 
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lich sprach, mit veränderter, leiser, 
zögernder Stimme: „Martin, ich muß 
noch mal darauf zurückkommen: Du 
siehst nicht gut aus. Was ist los? Sag’ 
es mir doch. Hast du Kummer?“ 

Er mußte sie ansehen, gerade hin- 
ein in ihre besorgten, ehrlichen Augen, 
und den Versuch machen, zu lächeln. 
„Was soll los sein, Elizabeth?“, sagte 
er leichthin. „Mit mir ist alles in Ord- 
nung. Ich bin etwas müde, das ist 
alles.“ 

„Das wird es dann wohl sein“, ant- 
wortete sie langsam, als versuche sie, 
eich selbst zu überzeugen. „Ich bin 
froh, daß du wieder zu Hause bist. 
Gute Nacht, Martin.“ 

„Nacht, Elizabeth. Ich rufe dich mor- 
gen an.“ 


Er fuhr mit der Straßenbahn den 
Broadway hinunter, und überall be- 
grüßten ihn die Häuser, die Lichtrekla- 
men, die Kinos und die Kneipen wie 
alte Freunde. Am Columbus Circle 
stieg er aus und ging zu Fuß weiter. 
Er wußte nicht, ob es seine Stimmung 
war, die die Gegend zu einer Land- 
schaft wehmütiger Schönheit verzau- 
berte; oder ob das Wiedersehen mit 
der geliebten, vertrauten Atmosphäre 
des Broadway seine Stimmung beein- 
flußte. In diesen überfüllten, lärmen- 
den Straßenschluchten fühlte er sich 
zu Hause — so ähnlich höchstwahr- 
scheinlich, wie Elizabeth sich in ihrer 
Wohnung mit ihrer Familie zu Hause 
fühlte. 

Martin kehrte in eine Bar ein und 
bestellte einen Drink. Erst als er 
wieder auf die Straße trat, fiel ihm 
plötzlich ein, was ihn die ganze Zeit 
beunruhigt hatte: Elizabeths Hände 
auf seinen Schultern, ihre besorgten 
Augen...Dr. Michelsons Gesicht, wäh- 
rend er das Rezept schrieb... Und — 
was ihm noch bevorstand: Die Aus- 
sprache mit Liza, die ihn besser 
kannte, als er sich selbst... 

Martin ging in die Telefonzelle 
eines Zigarrengeschäftes und rief Liza 
an. Er wollte Klarheit haben. Sie 
würde ihn natürlich nichts fragen, aber 
am Tonfall des ersten Satzes, den sie 


sprechen würde, würde er erkennen, 
ob sie etwas gemerkt hatte — an einer 
fast unmerklichen Betonung, einer 
Schattierung in der Stimme, einem 
Zögern bei einer spontanen Antwort. 

Es klingelte, keine Antwort. Es klin- 
gelte wieder und wieder. Niemand 
meldete sich. Liza war nicht zu Hause. 

Ein Gefühl der Verlassenheit, der 
Einsamkeit kroch in ihm hoch. Hatte 
er nicht gesagt, daß sie zu Hause auf 
ihn warten würde? Wo konnte sie 
sein? Im Kino? Aber sie ging sehr 


funden, einen ganz besonderen Freund? 
Nein, das war lächerlich. Sie würde es 
ihm gesagt haben — sofort, zuallererst. 

Er ging weiter, quer durch die Stadt, 
in Richtung auf ihre Wohnung zu, 
kehrte mehrmals in Kneipen und 
Bars ein, trank etwas und rief ihre 
Nummer an. Aber sie meldete sich 
nicht. Es war beinahe zehn. Wo 
mochte sie sein? Er überquerte die 
Fifth Avenue, betrat eine überfüllte 
Hotelhalle und dann den Nachtklub 
mit dem raffinierten Dämmerlicht und 


selten ins Kino. Bei einer Gesellschaft? 
Ausgeschlossen, ohne ihn ging sie 
nicht zu Gesellschaften — und beson- 
ders nicht am ersten Abend, nachdem 
er heimgekehrt war. Bei Freunden? 
Vielleicht hatte sie neue Freundschaf- 
ten geschlossen, während er fort war? 
Vielleicht hatte sie eine Freundschaft 
geschlossen, einen neuen Freund ge- 


der langsamen weichen Musik. Im Halb- 
dunkel der flackernden Kerzen auf 
den Tischen sahen die Frauen schön 
und geheimnisvoll aus. Kerzen... Er 
erinnerte sich der kleinen Kirche auf 
dem Platz in Marseille; als er von 
dem verlassenen Pier zurückkam an 
jenem Sonntagmorgen, wo er sein 
Schiff nicht mehr gefunden hatte; er 


blickte durch die offenen Türen in die 
Kirche und sah die Kerzen flackern. 

Ich werde betrunken, dachte er. Es 
gefällt mir hier. Es kann mir nur ge- 
fallen, weil ich betrunken bin. Er 
rülpste. „Verzeihung“, sagte er, ob- 
gleich niemand ihn beachtete. Aber 
hinter ihm sagte ein Mädchen, ganz 
in Rot gekleidet, mit einem faulen, 
langgezogenen Akzent: „Du brauchst 
dich nicht zu entschuldigen, Süßer. Du 
hast noch nichts Unrechtes getan — 
leider, soweit es mich betrifft. Be- 
stellst du mir was zu trinken?“ 

Martin antwortete ernsthaft: „Weißt 
du nicht, daß du ältere Leute respek- 
tieren sollst? Bestell du mir einen. Du 
bist jünger als ich.“ 

Sie verzog das Gesicht, als ob eie 
auf etwas Bitteres gebissen hätte, und 
verschwand zwischen den Menschen. 
Er drängte sich bis zur Theke und 
bestellte einen Gin und eine- Tasse 
Kaffee. 

Die Kapelle machte eine Pause; das 
Tanzparkett wurde leer, der Boden 
schimmerte in gedämpft elfenbeiner- 
nem Licht. Die Kerzen auf den Tischen 
flackerten. Ein Mikrophon stieg aus 
dem Boden der Bühne. Jemand würde 
kommen und Witze erzählen. 

Martin fühlte sich plötzlich ernüch- 
tert, zahlte und drängte sich durch die 
Menge. 

Beim Ausgang stand eine junge 
Zigarettenverkäuferin. Sie trug nichts 
als ein schwarzseidenes Trikot wie 
eine glitzernde Haut. Sie sah sehr 
reizvoll aus und zugleich jung, mit 
unschuldigen Augen. Als sie bemerkte, 
daß er sie ansah, lächelte sie ihn an, 
automatisch, als gelte ihr Lächeln 
aller Welt, und nicht ihm allein. 
„Zigaretten?“ 

Er runzelte die Stirn, fragte streng: 
„Haben Sie kein Taschentuch?“ 

Sie starrte ihn an, ihr Lächeln ver- 
ging langsam. Ihre Augen wurden un- 
sicher. Ihre Hände suchten nach einem 
Taschentuch, aber dann fiel ihr ein, 
daß es inihrem Kostüm keine Taschen 
gab. „Warum?“ flüsterte sie. 

„Weil deine Nase läuft“, antwortete 
Martin laut und scheinbar empört. 


wieder 


Das große Ereignis: 


Da steht er nun — 

derneue Rondomial 

Der strahlende Auftakt 

zum besseren Leben! Ein für allemal 
übernimmt er nun Mutti’s 
Wäschesorgen. Spielend wäscht 
der Rondomiat 10-11 Pfund 
Trockenwäsche, automatisch — 

im 2-Laugen-Waschverfahren. 

Eine zweimalige thermische 
Steuerung kontrolliert dabei genau 
die eingestellte Temperatur. 

Duftig frisch und nahezu bügeltrocken 
kommt die Wäsche 

aus der Trockenschleuder. 

Der Reomsdomial braucht keine 
Festinstallation. Wo immer 

auch gewaschen werden soll — in der 
Küche, im Bad: der bewährte 
Rondonıat ist auf Fahrrollen 
leicht beweglich. Es lohnt sich 
schon, ihn einmal kennenzulernen. 
Am besten gleich — bei Ihrem 
Fachhändler oder durch unsere 
Broschüre ST 1 ‚die wir 
Ihnen auf Anforderung gern zusenden. 


BC Rondo -Werke GMBH.: SCHWELM/WESTFALEN 
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SÜCHTIG 


„Das kann jedem mal passieren, aber 
nicht einem Mädchen ohne Taschen.“ 

„Oh“, wisperte sie. Sie stand ganz 
stil. Ihr Kinn kräuselte sich. Sie 
kannte all die kleinen Tricks der 
Nachtklubs, aber ein kleines, alltäg- 
liches Problem machte sie hilflos. Sie 
konnte sich nicht rühren, und sie 
konnte nichts sagen. Ihre Augen wur- 
den groß und rund, sie sah aus, wie 
ein erschrockenes kleines Mädchen, 
das plötzlich merkt, daß es nackt ist. 
Was ihm als boshafter Witz eingefal- 
len war, wurde zu einer gar nicht 
witzigen Bosheit. 

Er hielt ihr sein Taschentuch vor die 
Nase. „Schnupf!“ 

Gehorsam schneuzte sie sich in sein 
Taschentuch, während ihre Augen ihn 
ängstlich anstarrten. „Vielen Dank“, 
stammelte sie und wurde langsam rot, 
„ich bin Ihnen sehr verbunden.“ 

„Keine Ursache“, antwortete er 
ernsthaft. „Du kannst mir gelegent- 
lich mal den gleichen Dienst erwei- 
sen.“ Er blinzelte ihr zu und verließ 
das Lokal. 

Ein paar Häuser weiter fand er 
einen Drugstore, der noch geöffnet 
war. Er rief Lizas Nummer an, aber 
wieder bekam er keine Antwort. Er 
ging weiter, kam ihrer Wohnung im- 
mer näher. 

Sie lebte in einer ruhigen Straße 
mit gepflegten kleinen Häusern und 
mit Bäumen in eisernen Gittern. Im 
Erdgeschoß ihres Hauses befand sich 
ein kleines elegantes Restaurant. Er 
blickte durch die Scheiben auf die Uhr 
über der Theke. Es war zehn Minu- 
ten nach zehn. 


Er spürte den sanften, kühlen Nacht- 
wind. Die Häuser schliefen. An bei- 
den Enden der Straße, an der Park 
Avenue und an der Lexington Avenue 
leuchteten die Verkehrsampeln, und 
er sah Autos vorbeischießen. Aber in 
dieser Straße war es ganz still, nur 
die Bäume raschelten. Die meisten Fen- 
ster waren schon dunkel. 


Dann sah er hoch oben im Haus ein 
Licht in Lizas Schlafzimmer. Sie mußte 
gerade nach Hause gekommen sein. 
Einen Augenblick lang wollte er klin- 
geln und zu ihr hinaufgehen. Er 
schüttelte den Kopf. Unmöglich. 


Er brauchte sich nur vorzustellen, wie 
sie ihn ansehen würde, und obgleich 
sie nichts fragen würde, müßte er ihr 
dann doch alles erzählen. Sie würde 
ihn einfach ansehen, und ihre Augen 
würden die Wahrheit verlangen. Er 
könnte ihr nicht gegenübersitzen — 
und schweigen. 

Er ging zur Lexington Avenue; an 
der Ecke war eine Telefonzelle. Er 
wählte ihre Nummer. Und sofort war 
ihre Stimme bei ihm. 


„Oh, Martin...“ 
„Liza, ich habe dich den ganzen 


Abend angerufen. Du warst nicht zu 
Hause.“ 

„Du hattest doch gesagt, daß du 
mich erst nach zehn anrufen würdest.“ 
Ihre Stimme wurde dünner, rann aus: 
„Es tut mir leid...“ 

Er schluckte schuldbewußt: „Stimmt, 
Liza“, sagte er, „ich hatte gesagt: 
nach zehn. Ich hatte es ganz verges- 
sen. Und ich hatte plötzlich Sehnsucht 
nach dir. Schreclihe Sehnsucht. 
Meine Augen hatten Sehnsucht, meine 
Ohren, mein Herz und mein Baud; 
alles von mir, von Kopf bis Fuß, hatte 
Sehnsucht.“ 

Er stellte sich vor, wie sie nun 
lächelte, ihr kleines Lächeln, das es 
nur für ihn gab und nur für besondere 
Gelegenheiten. „Liska, weißt du eigent- 
lich, daß ich dich liebe — nicht mehr 
als sonst, weil das unmöglich ist, aber 
genausosehr wie immer. Es tut direkt 
weh, Liska, so sehr liebe ich dich.“ 


Sie antwortete nichts. Er hörte sie 
atmen. Er sah ihr schmales süßes 
Gesicht, ihr scheues Lächeln — und 
wie langsam in ihre Augen Tränen 
stiegen. Er wartete. 

Sie räusperte sich und sagte: „Willst 
du zu mir kommen?“ 

Ja, schrie es in ihm. Ja, ich möchte 
zu dir kommen. Es geht mir nicht gut. 
Ich brauche deine Hilfe, deine Kraft, 
deine sanfte Stärke und daß du bei 
mir bist. Ich brauche deine Freund- 
schaft, deine Klugheit, deine Ehrlich- 
keit und vor allen Dingen deine Liebe. 
Ich brauche dich so sehr wie nie zuvor 
in meinem Leben. Ich muß mit dir 
bereden, was ich tun soll, denn ich 
weiß es nicht. Ich kann mich nicht 
entscheiden, und ich weiß, daß ich mich 
entscheiden muß... 

Aber laut sagte er: „Nein, Liska, ich 
wollte nur deine Stimme hören. Gute 
Nacht, mein Liebling, schlaf gut...“ 

„Martin...“ 

„Jar“ 

„Du wolltest vielleicht doch noc 
etwas...?“ 

„Nichts, was nicht bis morgen Zeit 
hat. Morgen sehen wir uns. Gute Nacht, 
Liska.“ 

„Gute Nacht, Martin.“ 

Er hängte den Hörer ein und ging 
auf die Straße. Natürlich hat sie etwas 
gemerkt... Ihre letzte Frage... Sie 
weiß, daß ich verzweifelt bin und daß 
ich ihr ausweiche. 

Es war beinahe Mitternacht, und 
er spürte, daß er nötig eine Spritze 
brauchte. Die Schnäpse, die er während 
des Abends getrunken hatte, hatten 
das Bedürfnis ein wenig gedämpft und 
verzögert. Es irritierte ihn, als er sei- 
nen Körper rebellieren spürte, die 
wachsenden Beschwerden feststellte 
— und zugleich die ungeduldige Vor- 
freude auf die Erlösung. 

Er beschloß, sich selber zu kasteien 
und die Erlösung hinauszuzögern. Er 
mußte sich beweisen, daß er noch ein 
wenig Herr seines Schicksals war; er 
beschloß, den langen Weg nach Hause 
zu Fuß zu machen. 

Er zwang sich, langsam zu gehen, 
zunächst am Central Park entlang, die 


Fifth Avenue hinauf. Er zählte die Sei- 
tenstraßen, an denen er vorbeikam. 
Wenige Autos und noch weniger Fuß- 
gänger. 

Es wurde kühl, aber er fühlte den 
Schweiß auf seinem Rücken und auf 
seiner Stirn. Es war ganz still. Ein 
einziges erleuchtetes Fenster hoch 
oben in einem großen Wohnblock fiel 
ihm auf, und damit er nicht nur immer 
an d.e Notsignale seiner gemarterten 
Nerven denken mußte, versuchte er 
sich vorzustellen, was hinter diesem 
erleuchteten Fenster vor sich gehen 
mochte. Wie oft mochten nächtliche 
Wanderer von erleuchteten Fenstern 
zu Phantasien angeregt worden sein? 

Er ging weiter, langsam, wie er es 
sich vorgenommen hatte. Einsame 
helle_Eenster-in der Nacht befruchte- 
ten die Vorstellungskraft. ‘Wie billig, 
dachte er. Höchstwahrscheinlich hat 
der Butler vergessen, das Licht auszu- 
machen, und alle Leute in der Wohnung 
schlafen und schnarchen. 

Endlich die 79. Straße. Nun noch 
durch den Park und dann... 

Er schwitztekalten klebrigenSchweiß. 
Das Wasser lief ihm aus den Augen. 
Er ging schneller, aber er zwang sich, 
nicht zu laufen. Er atmete schwer und 
keuchend, als er in Central Park West 
ankam. Wieder bezwang er sich und 
ging langsamer. Er kam an Dr. Michel- 
sons Sprechstundenräumen vorbei und 
um die Ecke in die 84. Straße. 

Jetzt fing das Niesen an, viermal, 
fünfmal, siebenmal. Er fühlte die Mus- 
keln seines Körpers locker und weich 
werden, aber er wollte nicht nachge- 
ben. Auf keinen Fali laufen. Langsam, 
langsam. Ein Schritt — der nächste. 

Als er endlich am Broadway ankam, 
hielt er an und sah sich um. Nun nur 
noch eine Straße... Eine Woge hefti- 
ger Erwartung überflutete ihn: noch 
hundert Schritte, noch zwei Treppen — 
dann noch zwei Türen zu öffnen und 
dann... 

Aufhören, befahl er sich heftig. Ich 
habe zu bestimmen. Er zögerte — er 
beschloß, sich selbst eine Lektion zu 
erteilen; er betrat eines der kleinen 
Restaurants, die die ganze Nacht geöff- 


Kinder spielen gerne auf dem Teppich. 


Wenn Teppiche aber schmutzig sind, 


gefährden sie die Gesundheit. Darum 
müssen Teppiche regelmäßig geklopft, 
gebürstet und gesaugt werden. Das 
macht man heute mit dem HOOVER 


allrounder 
Teppichtiefenreiniger 


vollendeter Staubsauger. 
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net bleiben, bestellte Kaffee und ein 
belegtes Brot. 

Aber als dann das’ Brot vor ihm 
lag, wußte er, daß er weder essen 
noch trinken konnte. Er würde sich 
sofort übergeben. Die weißen Lampen 
taten seinen Augen weh; alles was er 
sah und hörte, verschwamm nebelhaft, 
schien unwirklich. - 

Neben ihm saßen drei oder vier 
Taxichauffeure und unterhielten sich 
laut über die internationale Lage. 
Einer sagte: „...und sogar wenn diese 
Nazis es wirklich so schlimm treiben, 
wie es in den Zeitungen steht — das 
geht uns gar nichts an. In ihrem eige- 
nen Land können sie anstellen, wozu 
sie Lust haben...“ 

Und Martin erhob sich, getrieben 
von einer plötzlichen unkontrollier- 
baren, blinden Wut. Er stolperte zu 
dem Mann, der gesprochen hatte, riß 
ihm den Schlips aus dem Rock und 
flüsterte: „Hör auf mit dem Quatsch, 
du Idiot, oder ih...“ 

Der Mann stand noch nicht einmal 
auf. Er hob eine Hand, eine harte, rote 
Hornhautfaust, und schlug auf Martins 
Handgelenk. 

Martin hatte das Gefühl, als ob sein 
Gelenk gebrochen sei. Er ließ den 
Schlips los. „Das war eine kleine Lek- 
tion“, stammelte er und massierte 
sein Handgelenk. Und während die 
Taxichauffeure gutmütig hinter ihm 
herlachten, tastete er sich zurück zu 
seinem Stuhl. Nichts war geschehen. 
Er saß wieder auf demselben Platz 
und starrte auf das Brot und die Tasse 
Kaffee. Das Handgelenk tat immer noch 
weh. Nach einiger Zeit nahm er die 
Tasse auf und trank einen Schluck. 

Sofort wurde er hellwach. Sein Ma- 
gen protestierte. Die Dumpfheit in 
seinem Kopf verpuffte. Ich hätte den 
Kaffee nicht trinken sollen... Ich muß 
raus... Er warf Geld auf den Tisch 
und rannte hinaus, gerade rechtzeitig; 
sobald er auf der Straße war, erbrach 
er sich. Er fühlte sich unsagbar elend. 
Kalter Schweiß lief über sein Gesicht 
und seinen Rücken hinunter; unter 
dem kalten Nachtwind klebte das Hemd 
an ihm wie ein eisiger Wickel. Die 
Knie wurden ihm weich, knickten ein... 
Ich muß nach Hause, dachte er; ich muß 
schnell nach Hause... 

Wie ein Betrunkener stolperte er 
den kurzen Weg, die Treppen hinauf 
und in sein Zimmer. Er holte eine 
der Tabletten aus dem kleinen Röhr- 
chen und schüttete sie in einen Löffel, 
in dem etwas Wasser war. 

Die Tablette löste sich sofort auf, 
aber seine Hand zitterte derart, daß 
er den größten Teil der Flüssigkeit 
verschüttete. Er hätte weinen mögen 
vor Elend und Qual. Er tastete sich 
zurück in das Waschkabinett, ließ noch 
etwas Wasser in den Löffel laufen und 
legte eine neue Tablette hinein. Dann 
kochte er die Flüssigkeit über ein 
paar Streichhölzern. Vorsichtig legte 
er den Löffel auf den Tisch und zog 
die heiße Flüssigkeit in die Spritze. 
Noch zwei Minuten, dachte er, damit 
es abkühlt... Als er dachte, daß zwei 
Minuten vergangen seien, berührte 
er das Glas der Spritze, aber es war 
noch genauso heiß wie vorher. Er 
mußte warten... 

Eine Ewigkeit später war die Lö- 
sung abgekühlt. Er tauchte ein Stück- 
chen Watte in Alkohol, rieb ein Stück 
Haut auf seinem Schenkel. Dann stieß 
er die Nadel hinein. 

Er blieb einen Augenblick ruhig ste- 
hen, die Augen geschlossen, ohne Be- 
wußtsein. Mit Anstrengung machte er 
sich schließlich begreiflich, daß er die 
Spritze auf den Tisch legen sollte. Tür 
zum Waschraum schließen. Licht aus- 
machen. Aufs Bett legen... 

Er tastete sich zum Bett, und im 
Moment, da er sich fallen ließ, fühlte 
er, wie das Zeug gegen seinen Magen 
schlug, hart, beglückend hart, und dann 
kam all das, was er erwartet hatte: 
Durch tausend Adern strömte das Blut 
warm, berauschend, machtvoll, sieg- 
reich in Millionen Nerven, über den 
ganzen Körper, in jede entlegene Zelle; 
und überall erhoben die Nerven sich 
jauchzend in einer Orgie von Ent- 
zücken und Freude; sie schickten ihre 
Glücksbotschaft ins Gehirn und von 
da ins Rückenmark und in alle Kno- 
chen und Muskeln. 

Er konnte nur noch seufzen vor 
Glück. 
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Makrolon 


praktisch, wie ich es mir wünsche: 


unzerbrechlich 


makrolon 


Geschirr aus Makrolon ist so formschön, edel und 


%* völlig geschmackfrei 


%* formfest in kochendem Wasser 


MakrolonistderHandunddenLippen sympathisch 
und bildschön in seinen Transparent- oder Pastell- 
tönen. Ein Kunststoff von dieser Vollendung kann 
nicht billig sein. Trotzdem ist Makrolon preiswert. 


Das Bild zeigt Valon-Gesdhirr aus Makrolon. 
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Die neueste Errungenschaft modernster Kosmetik 


Keine Zellen — keine Hormone, dafür Biostimulatoren. Die Tages- und Nachtcreme 
M 33 garantieren eine tiefgreifende Wirkung 
Runzeln und Falten 1. erschlaffte Haut strafft sich wieder 


Hersteller: H. C. Stark GmbH & Co., Konstanz 


mit den Wirkstoffen M 32 - 


So habe ich es geschafft! 


Jetzt bin ich Meister! 


Mit 16 Mann unter mir und über 150,— DM 
Mehr-Verdienst. Auch Sie können weiterkom- 
men, mehr verdienen, eine bessere Stellung 
bekleiden ! Der kostenlose 232 seitige Gratis- 
Katalog mit allen Einzelheiten über Fernun- 
terricht, Aufgabenkorrektur per Post und 
Abschluß-Diplom beweist es Ihnen ! 


Maschinenbau-Ing./-Techniker 


das Zeichen für Qualität + Leistung 


Wählen Sie in Ruhe zu Hause aus dem Fertigungs- 
programm von über60Möbelfabriken für sich aus: 


fertig auf. 


Fordern Sie noch heute zur Ansicht kostenlos und unverbindlich 
ber 250 Groß- 


unseren umfangreichen Buntdruck-Katalog mit ü 


Küchen  e Polstermöbe 
Wir liefern frei Haus und stellen 


abbildungen und die Original-Stoffmuster-Kollektion an. 


Keine Anzahlung vor Lieferung - 


Bis 24 Monatsralen. 


MOBEL-VERSAND-UNION GmbH., Abt.C11, Augsburg 6, Postf. 38 
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und 


Ich will weiterkommen und erbitte das 3-teilige HFL-Spezial- 
6Gratis-Angebot mit 232-seitigem Studienhelfer, Erfolgsprogramm 
und Stipendienplan. Mich interessiert: bitte ankreuzen 


UlAbitur Mittlere Reife 
U) Buchführung u. Bilanz 

Richtiges Deutsch 

Rechnen Mathematik 
Industriekoufmann 

U] Praktischer Betriebswirt 
Versicherungskaufmann 
[) Handelsvertreter 

Engl.) Franz. Spon. 
Bilonz- Lohnbuchhalter 
U) Handlungsgeh.-Prüfung 
Masch.Schreiben Steno 
Scriftverk. Stilkunde 


U) Sekretärin Bürogehilfin 


Sessel DM 52,- 
Monatsrate ab DM 2,650 


U] Korrespondent(in) 

U) Groß-  Einzeihandelsktm. 
Bank- Speditionskaufm. 
U) Fremdsprochenkorrespond. 
Betriebswirtschoft 


Deutschlands größte Fernschule 
Hamsunsern Abt. Hamburg-Ra. 


es > PR & 
en | 
| 
| 
| 
| 
< 
Aufnahme Ing.- Bauschule 
Vorbereitung Fechschul- 
| Tiefbautechniker JEIZL 
| Chemie euch 
niker |Vorbereitung | 
nzimmn® 
ohn | 
penieur/-Techniker 
fun 
| 


Von den kleinen Aufmerksamkeiten... Wäre es nicht nett, wenn 
Sie Ihrer Gattin ab und zu eine unverhoffte Freude machten und ihr - 
neben Blumen - ein Päckchen Onko-Kaffee mitbrächten? 

Sind Sie noch nicht verheiratet, so haben Sie Gelegenheit, sich bei Ihrer 
künftigen Schwiegermutter mit Onko-Kaffee beliebt zu machen. Auch 
die eigene Frau Mama sollte man nicht vergessen und ihr von Zeit zu 
Zeit eine Onko-Kaffee-Freude bereiten. 


Und wenn man ein größeres Geschenk machen möchte, dann ist etwas 
Besonderes der neue ONKO-KAFFEE-AUTOMAT. Völlig selbst- 
tätig und immer gleich gut bereitet er in wenigen Minuten einen köst- 
lichen Kaffee und hält ihn sogar trinkwarm. Der Onko-Kaffee-Automat 
erschließt die ganze Fülle der feinen Geschmacks- und Aromastoffe. 


ONKO KAFFEE. 
Zubereitung — | 
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A: dem 121. Polizeirevier in 

Berlin-Charlottenburg, Spree- 
straße, werden den Häftlingen die 
Handschellen abgenommen. Die blut- 
unterlaufenen Druckstellen schmerzen 
ein wenig. Ernst Thälmann reibt sich 
die Handgelenke. 

Dann aber merkt er, daß der Raum 
voller Menschen ist, Polizeibeamte, die 
ihn neugierig beobachten. 

Sofort sind die schmerzenden Hand- 
gelenke vergessen. Breitbeinig tritt er 
an die Barriere heran, hinter der die 
Beamten herumstehen oder an ihren 
Schreibtischen sitzen; hoch aufgerich- 
tet blickt er sich im Raum um, als 
stünde er auf einem Rednerpult, holt 
tief Luft, läßt die geballte Faust mit 
komödiantishem Schwung auf das 
Brett niedersausen und deklamiert: 

„Ich protestiere! "Ich protestiere als 
Reichstagsabgeordneter gegen diese 
infame Willkür...“ 

Die Polizeibeamten des 121. Reviers 
in Berlin-Charlottenburg hören zu. 
Keiner unterbricht ihn, keiner rührt 
sich von seinem Platz. Es ist, als wüß- 
ten oder spürten sie, daß dies der 
letzte Auftritt des letzten Proletariers 
ist, und da wollen sie nicht unter- 
brechen. Und er ist ihnen ja auch nicht 


‚test gegen die Handschellen ... 


her die 
Grenze 


Die roten Kapitel der 
deutschen Geschichte, 
aufgezeichnet nach 
Dokumenten und 
Erlebnisberichten (XIl) 


Ulbricht und viele andere höhere Funktionäre 
fliehen vor dem Terror der Nazis ins Ausland 
und schüren von dort den selbstmörderischen 
Kampf der kleinen Genossen in Deutschland 


unsympathish, dieser Teddy. Ein 
Kerl aus Fleisch und Blut. Prächtig, 
wie jetzt das derbe, aber klargeschnit- 
tene Gesicht unter der leuchtenden 
Glatze zornrot anläuft. Die blitzenden 
Blauaugen, das starke Gebiß, die 
Schnapsfahne seines langen Atems, 
die mächtigen Schultern und der Sing- 
sang seines Hamburger Dialekts erin- 
nern an einen randalierenden Matro- 
sen in St. Pauli. 


Teddy Thälmann. Vor einem Men- 
schenalter hätte er auf einem Wind- 
jammer ein Prachtexemplar von einem 
Kapitän abgegeben, und seine Matro- 
sen wären mit ihm ohne Zögern und 
Zagen bis ans Ende der Welt gesegelt. 


Teddy Thälmann als Politiker, als 
Führer der Kommunistischen Partei 
Deutschlands, ist an diesem 3. März 
1933 nur noch eine tragikomische Fi- 
gur. Ein Komödiant in einem durchge- 
fallenen Stück. Man hört ihm zwar 
ganz gern zu, doch schade, daß er kein 
Sciifferklavier hat. 

Sein volles Organ dröhnt durch den 
kahlen Raum. Was sagt er? Womit 
droht er? 

Protest gegen die Verhaftung. Pro- 
Die 


ALLE RECHTE UND COPYRIGHT (C) 
BEI VERLAG HENRI NANNEN GMBH 


deutschen Arbeiter werden diese 
Schmadı nicht dulden... Generalstreik 
...Die Nazilumpen zum Teufel jagen 
... Die Brüder in Moskau, die Genos- 
sen in aller Welt werden nicht zulas- 
sen, daß... 


Glaubt er an seine eigenen Worte? 
Sicher! Er ist fest davon überzeugt, 
daß seine Genossen ihn notfalls mit 
Gewalt befreien und auf den Schul- 
tern durch die Straßen Berlins tra- 
gen werden. „Brüder, zur Sonne, zur 
Freiheit...“ 


Der Chef des 121. Polizeireviers hat 
indessen andere Sorgen. SA-Gruppen- 
führer Ernst hat angerufen. Ob es 
stimme, daß Thälmann verhaftet wor- 
den sei, wollte er wissen. Die SA for- 
dere die Auslieferung dieses Ober- 
kommunisten, die SA habe ein Anrecht 
darauf, mit diesem Hund abzuredh- 
nen, sagte der SA-Boß. 


Genug protestiert, Teddy. Die Vor- 
stellung ist zu Ende. Schnell noc ein 
Protokoll und dann ab zum Alexan- 
derplatz, ins Polizeigefängnis. Das 
Beste, was dir geschehen kann. Dort 
bist du vorläufig sicher. Dort wird 
nicht geschlagen, gefoltert, gemordet. 
Kannst dich glücklich preisen, daß du 


Weiter auf der nächsten Seite 


ä DES 
x 
er 
z 
2. | 
3 
f 
| 


Rot 


über die 
Grenze 


Umringt von preußischer Tradition gibt sich der wilde Mann 
aus Österreich ganz manierlich. Er und sein Paladin Göring tragen 
zur Feier des Tages den Cut, die „Uniform“ der Staatsmänner und 
Diplomaten. Seit sechs Wochen ist Hitler an der Macht, und vorläu- 
fig darf sich Franz von Papen (links neben Hitler) einbilden, dem 
Führer der Nazis überlegen zu sein. Reichspräsident Generalfeld- 
marschall von Hindenburg glaubt auch, den „böhmischen Gefreiten“ 
durch den Schwur auf die Weimarer Verfassung gezähmt zu haben 


Der erste Schlag n die Juden wird bereits am1. April 1933 
geführt. Vergessen ist der Eid auf die Verfassung. Die bürgerlichen 
Parteien haben dem „Ermächtigungsgesetz“ zugestimmt. Untätig 
und widerspruchslos lassen sie Hitler schalten und walten. Nach der 
Verfolgung der Kommunisten beginnt die „Arisierung“ Deutsch- 
lands. Der Boykott der Juden wird organisiert. Wenige Monate 
später sind alle bürgerlichen Parteien, gleich der KPD und SPD, ent- 
weder verboten oder lösen sich selber auf. Die Nazis sind allein 


der Polizei in die Hände gefallen bist 
und nicht denen, die jetzt kommen, 
um mit dir abzurechnen. 

Bei der IA, der politischen Abtei- 
lung der Polizei, hat man es in den 
ersten Monaten des Jahres 1933 noch 
mit geschulten und altgedienten Beam- 
ten zu tun. Sicher, viele unter ihnen 
sind überzeugte Nazis, und auf Befehl 
ihres Führers jagen und verhaften sie 
bedenkenlos Kommunisten und Sozis, 
aber ihre Häftlinge behandeln sie kor- 
rekt. Nichts von den viehischen Quä- 
lereien, wie sie in SA-Kellern prakti- 
ziert werden. Damit wollen diese Be- 
amten nichts zu tun haben, und sie 
retten vielen Verfolgten das Leben, 
indem sie den braunen „Hilfspolizi- 
sten“ bei der Verhaftung zuvorkom- 
men. 


Teddy wäre von dem Rollkommando 
der SA, das ihn von der Polizei abho- 
len sollte, auf der Stelle in Stücke 
gerissen worden. 


Die gefürchteten Schläger des Grup- 
penführers Ernst kommen zu spät. 
Die „Grüne Minna“ hat den Häftling 
bereits im Polizeipräsidium abgelie- 
fert: den Führer der KPD, Ernst Thäl- 
mann, seinen Sekretär Werner Hirsch 
und den Kurier Alfred Kattner — den 
Kurier, den Walter Ulbricht in die 
Wohnung Thälmanns geschickt hatte, 
obgleich dieser Kattner als unzuver- 
lässig galt, dem die Polizei dann auch 
prompt auf den Fersen folgte und der 
_ in eine Sonderzelle gebracht 
wird. 


Zwei Tage nach der Verhaftung Ernst 
Thälmanns, am 5. März 1933, gehen 
die Bürger der Weimarer Republik 
zum letztenmal zur Wahlurne, um ihre 
Stimme einer der vielen Parteien zu 
geben. 

Wochenlang haben die Nazis das 
deutsche Volk in einer beispiellosen 
Propaganda für diese Wahlen bearbei- 
tet. Staunend, überrascht, zutiefst: 
erschrocken stellten die Führer der 
bürgerlichen Parteien fest, daß die 
Nationalsozialisten ohne Zögern den 
Staatsapparat für ihre Propaganda 
einsetzten. Das hat bis jetzt keine 
Partei gewagt. 

Goebbels kennt da keine Skrupel. 
Die Stimme Hitlers dringt nun bis in 
die gute Stube des deutschen Bürgers 
— übertragen von allen deutschen Sen- 
dern. 

Und Riesenkundgebungen wie nie 
zuvor. „Zur Kasse, meine Herrn“, 
hatte Göring den Großindustriellen 
zugerufen, und alle, alle folgten sei- 
nem Ruf, so daß Goebbels aus dem 
vollen schöpfen kann. Tranparente, 
Fahnenwälder, Marschmusik und über- 
all jubelnde Menschen. 

Und dann wird die Wahl am 
5. März 1933 doch eine Enttäuschung. 
Hitler wollte die absolute Mehrheit im 
Reichstag und muß sich mit 43,9 Pro- 
zent begnügen. 

Goebbels tröstet seine Anhänger: 
„ .. was bedeuten jetzt noch Zahlen? 
Wir sind die Herren im Reich und in 
Preußen ...“ 

‚Aber er verschweigt die große Über- 
raschung dieser Wahlen: 4,8 Millionen 
Wählerinnen und Wähler (rund 1 Mil- 
lion weniger als 1932) haben ihre 
Stimme doch noch der Kommunistischen 
Partei gegeben, die seit dem Reichs- 
tagsbrand praktisch nicht mehr exi- 
stiert, deren Parteiführer unter Beru- 
fung auf die „Verordnung zum Schutze 
von Volk und Staat“ von der Polizei 
und von 50000 „Hilfspolizisten“ ge- 
jagt, verhaftet, erschlagen werden. 
81 Sitze im Reichstag sollen von Ab- 
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InBerlin und Hamburg, in München und Frankfurt, von Köln bis Stuttgart 
schickt die Deutsche Presse ihre Berichterstatter als Augenzeugen an 
den Fernsehschirm. SABA stellt seine neueste Erfindung vor: 
SABAVISION, zum ersten Mal ein "Zeilenfreies Fernsehbild”. Die Of- 
fentlichkeit reagiert begeistert. Schon in wenigen Monaten erobert das 
"Zeilenfreie Fernsehen” seinen Markt. Durch die Erfindung der SABA- 
VISION erhält die Fernsehtechnik einen epochemachenden Impuls. 


1961 wird durch N® zum erfolgreichsten Jahr in der Firmen- 


geschichte der SABA-Werke. A B 


Schwarzwälder Präzision und Qualität 
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SCHONHEITS 
WASSER 
APHRODITE 


DAS GESICHTSWASSER 
DAS WIRKLICH 
DIE HAUT VERSCHÖNT 


HANNOVER ABT.A16 


FORDERN SIE- PROBEN UND PROSPEKTE AN 


Das beste 
Geschenk 


auch zum Jahreswechsel 


für alle, die wir lieben und 
denen wir von Herzen Ge- 
| sundheit und ein langes Le- 
ben wünschen. 


mit dem Herz-Kreislauf - Vit- 
amin E, dem Nerven-Vitamin B 
und den Schutz-Vitaminen C 
und P aus Weizenkeim-Voll- 
extrakt nach Dr. F. Grandel 
und Zitrussäften. 


schmeckt so köstlich und wirkt 
so spürbar 


stärkt Herz, Kreislauf, Ner- 
ven, steigert Leistung und 
Vitalität, gibt vorzeitig er- 
schöpften Frauen und Män- 
nern neuen Schwung und 
bremst allzu frühe Alters- 
erscheinungen. 
In Apotheke und Reformhaus 


Rot 


über die 
Grenze 


Fortsetzung von Seite 46 


geordneten eingenommen werden, die 
im Gefängnis sitzen, ins Ausland ge- 
flohen sind oder sich in Schlupflöchern 
verkrochen haben. 


Die absolute Mehrheit hat Hitler 
nicht bekommen, dafür holt er eich 
drei Wochen später das „Ermächti- 
gungsgesetz“. Für vier volle Jahre ist 
er ermächtigt, ohne Zustimmung des 
Parlaments Gesetze zu erlassen und 
auszuführen, und zwar auch solche, 
die die Bestimmungen der Weimarer 
Verfassung verletzen. 


Er ist jetzt ebenfalls „ermächtigt“, 
mit den „Marxisten“ aufzuräumen, 
und so werden KPD und einige Zeit 
später SPD verboten. Die anderen 
Parteien lösen sich freiwillig auf. 


Fortan gibt es nur noch eine Partei, 
die NSDAP; nur noch den Führer und 
Reichskanzler Adolf Hitler — und den 
langsam dahindämmernden - Geist des 
sechsundachtzigjährigen Reichspräsi- 
denten Hindenburg. 


Nach der ersten Verhaftungswelle 
Ende Februar und Anfang März 1933 
gleicht die KPD einem zerstörten und 
zertretenen Ameisenhaufen. Ziellos, 
planlos läuft alles durcheinander, ver- 
kriecht und versteckt sich, versucht 
zu retten und rennt kopflos ins Ver- 
derben. 


"Das Karl-Liebknecht-Haus ist von 
den Nazis besetzt. Es gibt kein Zen- 
tralkomitee mehr, kein Politbüro und 
kein Parteisekretariat. Für diese 
lebenswichtigen Institutionen der Par- 
tei findet sich in Deutschland kein 
sicherer Platz, sie existieren nur noch 
auf dem Papier, der komplizierte Appa- 
rat rotiert wirkungslos im Leeren. 


Im Chaos der Auflösung bedeutet 
die Verhaftung ErnstThälmanns einen 
schweren Schlag. Aber jeder ist mit 
seiner eigenen Sicherheit beschäftigt. 


Erst Tage später finden sich die 
übriggebliebenen Spitzenfunktionäre 
in einer Wohnung am Lützow-Ufer 
zusammen. Kühne Befreiungspläne 
werden geschmiedet und diskutiert. 


Dann aber ergreift Walter Ulbricht 
das Wort. Die Verhaftung des Genos- 
sen Thälmann sei ein schwerer Schlag, 
sagt er, aber im Interesse der Partei 
dürfe jetzt nichts riskiert werden. Das 
Ergebnis der Wahlen vom 5. März 
beweise, daß die Arbeiterschaft noch 
nicht kapituliert habe und daß der 
illegale Kampf mit allen Mitteln und 
allen Kräften fortgesetzt werden 
müsse. Das Schicksal der Partei sei 
wichtiger als das Schicksal eines ein- 
zelnen — sagt er. 


Die Genossen schweigen betroffen. 
Ulbricht hat die Parteidisziplin be- 
schworen, und dagegen gibt es keine 
Argumente. 


Die Parteilinie lautet: illegaler 
Kampf. Keine Aufstandsversuche. Kein 
Generalstreik, der nur gemeinsam mit 
den „Sozialfaschisten“ (SPD) durchge- 
führt werden könnte. Ausharren, bis 
die Nazis abgewirtschaftet haben. Das 
kann nicht lange dauern. 


Die Frage nach der Nachfolge Thäl- 
manns bleibt trotz Verfolgung, Terror 
und ständiger Lebensgefahr in der 
nächsten Zeit das Kernproblem der 
Funktionäre. Es wird intrigiert, de- 
nunziert und um Moskaus Gunst ge- 
buhlt. Ulbricht ist an diesem Spiel um 
die scheinbare Macht aktiv beteiligt. 
Kalt berechnend überlegt er, wer noch 


— außer ihm - als Parteiführer in Frage 
käme. 

Höchstens der joviale, unbedeu- 
tende Wilhelm Pieck. Aber der 
würde noch weniger zu sagen haben 
als Teddy Thälmann. 


Da wäre ein Kippenberger weit 
gefährlicher und unberechenbarer. Sein 
AM-Apparat (Abwehr 
funktioniert ausgezeichnet. Konspira- 
tion, Zersetzung, Spionage sind seine 
Fachgebiete, und wenn ein Genosse 
einen gut gefälschten Paß braucht, 
der Kippenberger-Apparat besorgt ihn. 
Seine Leute sitzen im Stab der Reichs- 
wehr und im Polizeipräsidium. Hof- 
fentlich sieht man in Moskau ein, daß 
Kippenberger mit seinem AM-Apparat 
unentbehrlich ist. 

Auch der blitzgescheite, unheimlich 
aktive Willi Münzenberg wäre 
einem Ulbricht mit der linken Hand ge- 
fährlich geworden. Doch der ist zum 
Glück schon seit Februar in Paris, wo 
er das publizistische Zentrum der 
deutschen antifaschistischen Emigra- 
tion aufbaut. Er wird die Welt mit 
Pamphleten über die Nazis bombardie- 
ren, mit den „Braunbüchern“ über 


Gleichschaltung und Unterwerfung 


und Militär) 


der verhaßten Polizei sind die ersten 


Schehr, seinem gefährlichsten Rivalen, 
der sich seit Wochen in Moskau be- 
findet und täglich mit neuen Instruk- 
tionen zurückerwartet wird. 


Jonny Schehr kommt und bringt 
Moskaus Befehle mit: 


Wilhelm Pieck soll die Auslandslei- 
tung (AL) übernehmen, mit dem Sitz 
in Paris; 

Walter Ulbricht die Landesleitung 
(LL). 

Er selbst, Jonny Schehr, wird stell- 
vertretend für Thälmann die illegale 
Kommunistische Partei Deutschlands 
führen. 


Also doch dieser Jonny Schehr . 


An einem lauen Frühlingstag im 
April 1933 fährt Jonny Schehr von Ber- 
lin nach Hamburg. So eine Reise ist 
für einen Kommunistenführer immer 
noch lebensgefährlich. Alle größeren 
Bahnhöfe werden von den „Hilfspoli- 
zisten“ Görings überwacht. Bis jetzt 
sind rund 30 000 Kommunisten festge- 
nommen und in zweiunddreißig Kon- 
zentrationslager gesteckt worden. 
237 „Rote“ wurden erschossen, erschla- 
gen, ertränkt oder zu Tode gefoltert. 


As 


Schritte auf dem Wege zur totalen Macht. Die SA wird Hilfspolizei. Sie bestimmt 


den Reichstagsbrand-Prozeß, mit dem 
Bildband „Naziführer sehen dich an“, 
mit der Studie „Hitler treibt zum 
Krieg“ und mit hundert anderen 
Schriften. — Dieser ‚Willi Münzenberg 
ist viel zu beschäftigt, um den Posten 
eines illegalen Parteiführers anneh- 
men zu können. 

Heinz Neumann, der vielleicht 
bedeutendste Mann der KPD, ist beim 
Kreml in Ungnade gefallen und be- 
findet sich zur Zeit in der Schweiz. 

Wer kommt noch in Frage? Der 
Draufgänger Wollweber, der beste 
deutsche Mann in der Komintern? 
Komintern-Chef Ossip A. Pjatnitzki 
wird auf einen Wollweber nicht ver- 
zichten wollten. 


Und dann sind auch noch andre da, 


Leute wie Schubert, Florin, Heckert,' 


Dahlem, Remmele. 
Und was ist mit Jonny Schehr? 
Ulbricht spricht nicht gern von Jonny 


jetzt, wer Freund und wer Feind ist. Sie beherrscht von nun an legal die Straße 


Jonny Schehr fährt nicht allein. In 
seiner Begleitung befinden sich Ernst 
Wollweber und dessen Sekretärin 
Cilly, ferner ein Komintern-Mann 
namens Richard Krebs. 


Wollweber hat alle Vorbereitungen 
für diese Reise getroffen und falsche 
Pässe besorgt; für sich und für Cilly 
dänische Pässe, Richard Krebs kann 
sich als Belgier ausweisen und der 
blendend aussehende, sechsunddreißig- 
jährige Jonny Schehr als waschechter 
Amerikaner. 

Sie verlassen Berlin mit der S-Bahn, 
steigen in Spandau in einen Personen- 
zug um, mit dem sie bis Bergedorf in 
der Nähe Hamburgs fahren wollen. 
D-Züge werden am schärfsten kontrol- 
liert, im Personenzug können sie sich 
ziemlich sicher fühlen. 

Trotzdem verteilt sich die Gruppe 
über verschiedene Waggons. Nur das 
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> dänische Paar Wollweber und Cilly | 
E bleiben zusammen. | 
In Ludwigslust wird der Zug ange- | 
halten und von Braunhemden umstellt. 
gt An ihrem linken Arm leuchtet die 
: weiße Binde der „Hilfspolizei“. Die 
>i- Reisenden müssen aussteigen und sich 
tz auf dem Bahnsteig in Reih und Glied M tti 
aufstellen. Zwei Hilfspolizisten sitzen u l, 
ng n einem Tisch und lassen sich die ic = 
usweise vorzeigen. h k D h 
ll- Der „Belgier“ Richard Krebs zeigt ann IC 


le kaltblütig seinen Paß vor. In Ordnung. R 
kaltblätig seinen PaB vor. In Ordnung | Schon einhaken! 


Dann kommt Wollweber dran, 


gefolgt von seiner Cilly. Die „Dänen“ i i 
allen Unser kleiner Gernegroß macht Fortschritte 
m - lacht und schäkert mit den Hilfspoli- — er wächst und gedeiht prächtig! Unsere 
R a Sie dürfen beide Kinder sehen blühend aus — immer frisch 
der sicht und stabil, körperlich und geistig: Eine 
elegante Amerika- glückliche Jugend mit SANOSTOL. 
SANOSTOL enthält lebenswichtige Aufbau- 
A Der SA-Mann am Tisch quält sich stoffe, die unser Nachwuchs so dringend 
m. | einige Fragen auf englisch ab, die der brau : ürli j j 
ir. i Auch bei ihm ist alles in Ordnung, er Malz- und Orangenvitamine. 
sich ab, geht erleichtert zum Morgensundabends 2 Teelöffel SANOSTOL 
1 „He, Sie!“ schreit ihm der Hilfspoli- — das schmeckt und tut gut. 
i i zist nach. „Sie haben Ihren Paß ver- 
gessen.“ 
% 1 Jonny Schehr fährt herum. 


„Nanu, wieso verstehen Sie plötz- 
3 lich Deutsch?“ fragt der Hilfspolizist 
verblüfft. 

{ „Nur ein paar Worte“, antwortet 
3 Jonny Schehr und wird kreidebleich 
um die Nase. Doch da meldet sich ein 
Reisender, der die ganze Zeit hinter 
ihm gestanden hat. „Ich freß einen 
Besen, daß dieser Mann kein Amerika- 
ner ist. Ich war zehn Jahre drüben, 
ich kann’s beurteilen. Der Mann hier 
spricht ein miserables Englisch.“ 


Der Zug nach Bergedorf fährt ohne 
Jonny Schehr weiter. 


Verrat und Mißtrauen lähmen die 
illegale Arbeit der Partei. Die kleinen 
Genossen haben keine falschen Pässe 
wie ihre Spitzenfunktionäre, sie kön- 
nen nicht dauernd ihre Wohnungen 
wechseln. sie müssen Rücksicht auf 
ihre Familien nehmen, und überhaupt: 
Was soll das alles! 


Hat diese Parteiarbeit überhaupt 
3 noch einen Sinn? Flugzettel verteilen, 
: Plakate kleben, Zehnergruppen bil- 
den — die nach kurzer Zeit doch wie- 
oder 
en werden — in den Betrieben anti- 3 

faschistische Aufrufe verteilen, mit WACHSEN - SPIELEN - LERNEN 
Arbeitern diskutieren und sich im 
besten Fall zusammenschlagen lassen. 


mit 
Wozu? 
Ist diese Bewegung nicht zum Selbst- 


zweck geworden? Kann die ständig ; 
| N 


Sartnädiger Katarch 


e schüren und Aufrufen gebrochen wer- 
Asthma - Bronchitis - Husten 


NATURLICHE 
vVITAMINE 
A+D,+B+cCc 


Sanostol 


Lebenswichtige Vitamine und Aufbaustoffe 
Malz-, Orang und Leber i 


Schmeckt köstlich 


den? Oder geschieht das alles nur noch 
deshalb, weil die Funktionäre funk- 
tionieren und einen Scheinapparat in 
Gang halten? 


= Walter Ulbricht ist von Natur aus 

wie geschaffen für ein Untergrund- 
dasein. Die Komintern hat fünfzehn 
mt Thesen für den illegalen Kampf auf- 
Be gestellt — „Wie ein Kommunist sich 


bei der illegalen Arbeit verhalten 
muß“ — und richtet sein Leben streng 
In darauf ein. 


t 
e Punkt 1: Es darf keinen „guten und 5 E frei Haus zu Ihnen. 
am zuverlässigen“ Bekannten und da hilft Silphoscalin das seit nahezu 40 Jahren in der santlal 
Freund mehr geben, dem man über auf pflanzl. 
i i ählt. i an eimlösend, entzünd h d, kräftigt Atmungsge- 
seine Arbeit etwas erzähl webe u. Nerven. — Ein wertvolles Aufbau- u. Stärkungsmittel. — Zuverlässig, nachhaltig. Scweierkiche WEserstolz 
en Walter Ulbricht hat keinen guten unschädlich. 80 Tabletten DM 3.35. Kurpackg. 500 Tabletten DM 18.30. In Apotheken wit Schäiten und Kähliech 
he und zuverlässigen Freund. Niemand rezeptfrei erhältlich (auch in der Schweiz). Verlangen Sie mit Postkarte kostenlose illustrierte Besenschrank ab DM 78,- 
ly weiß, wo er wohnt, wo er ißt, wo er Broshüre C 12 von Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz Anbauschräne ab DM 64,- 
nn schläft. Wie ein einsamer Wolf streicht 
ler Ei; er durch die Straßen Berlins, von 
g- einem Treffpunkt zum andern, und 
er nirgends bleibt er länger, als unbe- 
dingt nötig ist. 
Punkt 10: Brecht alle ; 
n- „Querverbindungen“ ab. Trefft mit | ® ebenso preiswerte 
in euren Mitarbeitern soldlıe Vereinba- | 08 
rungen, daß ihr euch miederfindet, Sesse, Teppich Ma 
ol- ohne voneinander Namen und Woh- 3 
ch nung zu missen. ® 
P 12: Macht endgültig Schlu Pr 
pe (Omiliären Verhältnissen | METALL-POLITUR WESER! M 
i VIELES ANDERE, HABEN 
as untereinander. Ihr habt auch als HESS. OLDE 


Weiter auf der nächsten Seite 
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Jetzt hat Ihr Körper Hilfe nötia. Denn der 
Winter bringt vieleGefahren fürdieGesund- 
heit. Um sie abzuwehren, müssen die Wider- 
standskräfte des Körpers mobilisiert werden. 
Dazu aber sind bestimmte Vital- und Wirk- 
stoffe nötig, die in der Nahrung heute oft 
fehlen. 

Machen Sie darum jetzt eine Biovital-Kur. 
Biovital stärkt die Widerstandskräfte des 
Körpers durch 23 lebenswichtige Wirkstoffe: 
Aktiv-Lecithin, blutbildendes biologisches 
Eisen, A-, B- und C-Vitamine, herzwirksame 
Kräuter und Spuren-Elemente. 

Sie erhalten Biovital in allen Apotheken, 
Drogerien und Reformhäusern. 


Probeflasche und hochinteressante Broschüre sendet 
Ihnen kostenlos Dr. Schieffer- Arzneimittel - Gesell- 
schaft mbH. u. Co., Abt. S11, Köln. 
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Kinder Auch in Usterreich erhältlich. | 
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besonders in der # 
kalten Jahres- 
zeit — spezielle 
Aufbaustoffe nö- 
Ojad 
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Immer das Neueste... 
Für ous den Programmen großerMöbelfobriken finden 
Sie in unserem reichhaltigen Angebot! 


komp Schlafzimmer bestehend aus 
4-tür.Schronk, 2 Betten, 2 Nachtschr.,Wondspiegel, 
2 Stahlmatratz., 2 Schonerdeck., 2 Satz Matratzen, 
2 Steppdecken oder | Tagesdecke, 1 Wäschetruhe 
zus. nur MG95,- 
comp! Wohnzimmer bsstehend ou 

Wohnzimmerschrank, Bettcouch, 2 Sessel, Couch- 
tisch, Teppich und Blumenständer 
zus. nur N 
Küche bestehend 

Küchenschronk od Schwedenküche, Tisch, 4 Stühle, 
Couch, Schuhschronk, Handtuchhalter 
zus.nur 595,- 

Lieferung frei Haus mit eigenen Fahrzeugen durch unsere Tischler. 
Fordern Sie unverb. unser Großbildongebot mit Möbeln jeder Art on. 


Möbel-Motzkau 


Rinteln/Weser 


Nonotsraten 


IMonotsraten 
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Rot 


über die 
Grenze 


Fortsetzung von Seite 49 


„Privatpersonen“ nichts bei Freun- 
den zu suchen, wenn ihr auch wißt, 
daß sie zuverlässig sind. Gerade 
deshalb dürft ihr sie nicht unnötig 
belasten. Wenn ihr euch auf der 
Straße trefft, geht aneinander vor- 
über... 

Punkt 13: Macht kein Lokal zu eurer 
Stammkneipe, kein Kino zu eurem 
Stammkino, keinen Park und keinen 
Platz zu eurem Stammaufenthalt. Es 
brauchen euch nicht mehr Leute zu 
kennen, als für eure Arbeit not- 
wendig ist. 


Punkt 15: Denkt daran, Leichtfertig- 
keit ist nicht gleichbedeutend mit 
Mut... Zieht jeden rücksichtslos 
zur Verantwortung, der diese Re- 


geln durchbricht . 


Walter Ulbricht hat alle Queıver- 
bindungen zu Jugendfreunden und 
Bekannten rücksichtslos abgebrochen. 
Nicht einmal seine Familie weiß, wo 
er ist, was er tut, ob er überhaupt 
noch lebt. 

In Leipzig leben sein Vater, seine 
Ehefrau Martha und seine Tochter 
Dorle — sie werden ihn erst nach 
1945 wiedersehen, bis auf den Vater, 
der dann schon tot ist. 


Und auch seine alten Kampfgenossen 
verschwinden einer nach dem andern 
aus seinem Gesichtskreis. Das Berliner 
Pflaster wird immer gefährlicher. 

Ende Mäız emigrieren Pieck und 
Florin über Prag nach Parie, Kippen- 
berger folgt ihnen im Mai. 

Im August 1933 sieht Walter Ulbricht 
zum erstenmal seinen Steckbrief auf 
einer Litfaßsäule. 

PARTEISEKRETÄR WALTER 
ERNST PAUL ULBRICHTIST WEGEN 
HOCHVERRATS ZU VERHAFTEN ! 


Der Steckbrief erschreckt ihn nicht. 


er hat damit gerechnet. Allmählich 
muß es sich auch bei der Gestapo 
herumgesprochen haben, daß nad 


Piecks Abreise und Schehrs Verhaf- 
tung nur noch Walter Ulbricht die 
Partei führen kann. 


Ulbricht bleibt. Zweieinhalb Monate 
kann er sich im Untergrund noch hal- 
ten, ohne die Nerven zu verlieren. 
Anfang Oktober gestattet dann Mos- 
kau auch ihm die Flucht. 

In Schlesien führt ihn ein zuverlässi- 
ger Genosse auf Waldwegen über die 
Grenze in die Tschechoslowakei. 


Zehn Tage später ist Walter Ulbricht 


in Paris. 


Teddy Thälmann wartet noch im- 
mer darauf, von seinen Genossen 
befreit zu werden. Er weiß nicht, daß 
seine Freunde das Land längst ver- 
lassen haben und nur noch aus der 
Ferne, aus Moskau, Prag und Paris, 
an konspirativen Gespinsten herum- 
wirken. 

Teddy ahnt auch nicht, daß seine 
größte Hoffnung, der Kreml, nicht 
im geringsten daran interessiert ist, 
mit Hitler wegen der Verfolgung und 
Vernichtung von zwanzig- oder drei- 
Bigtausend Kommunisten einen Streit 
vom Zaun zu brechen . 

Der deutsche Außenhandel mit der 
Sowjetunion blüht, er übertrifft die 
Lieferungen der anderen Staaten bei 
weitem, und im Februar verspricht 
Hitler auch noch Zahlungserleichte- 
rungen. Das ist wichtiger als die KPD. 
Die Moskauer Presse berichtet nur 
noch am Rande von den Verfolgungen 
in Deutschland, und Goebbels gibt die 
Anweisung heraus, daß die Sowjet- 


union nicht mehr als der „Erzfeind“ 
bezeichnet werden darf. 


Niemand kümmert sich um Teddy, 
der im Moabiter Untersuchungsge- 
fängnis in einer Zelle im vierten Stock 
sitzt, mit den Aufsehern Skat spielt 
und politische Diskussionen führt. Ab 
und zu darf er seine Frau und seine 
Tochter empfangen. 


Monate vergehen, und nichts ge- 
schieht. Im Juni 1933 taucht mal in 
Berlin ein Genosse namens Birnbaum 
auf, der dem polnischen Zentral- 
komitee angehört und den Deck- 
namen Oskar führt. 


Oskar hat den Auftrag der Komin- 
tern, die Umstände zu untersuchen, 
die zu Thälmanns Verhaftung geführt 
haben. Im Untergrund und bei den 
Emigranten in Paris und Moskau 
wollen .die Gerüchte nicht verstum- 
men, daß Thälmann verraten worden 
ist. Alfred Kattner soll der Verräter 
gewesen sein, Ulbrichts enger Mit- 


Es ist neun früh. 

Eine Frau im Morgenroc öffnet die 
Tür. 

„Mein Mann liegt noch im Bett“, 
sagt sie den fremden Besuchern. 

Die Männer schieben sie wortlos 
beiseite, dringen ins Schlafzimmer 
ein und feuern sechs Pistolenschüsse 
auf den schlafenden Kattner ab. 

Er hat einen leichten, schnellen Tod. 

In den Berliner Arbeitervierteln 
verkündet bald darauf ein Plakat die 
Tat der Rächer: 


MUTIGE ARBEITER HABEN DEN 
VERRÄTER KATTNER GETÖTET! 
DIE ARBEITERSCHAFT VER- 
STEHT DIESE TAT. 


DIE KAMPFKRAFT DES PROLE- 
TARIATS IST UNGEBROCHEN. 


Hitler tobt, als er von der Ermor- 
dung Kattners und den provozieren- 
den Plakaten hört. Telefonisch ver- 
langt er vom Chef der Gestapo, Ru- 


Hakenkreuz und blaues Blut vertragen sich zunächst ganz gut. Kron- 
prinz Wilhelm macht die Braunen mit einem Händedruck salonfähig und 
begrüßt den SA-Stabschef Röhm. Der gemeinsame Feind, die Roten, ist 
besiegt. Man glaubt an den Anbruch einer neuen Zeit im alten Geist 


Der Haß gegen die Marxisten schreckt vor keiner Grausamkeit und 
vor keiner Geschmacklosigkeit zurück. Diese Postkarte wurde in Chemnitz 
von den Nazis verteilt. Der kahlgeschorene Mann auf dem Karren ist der 
Sozialdemokrat Kuhnt, vier Tage nach seiner Wahl in den Reichstag 


arbeiter, der als Kurier zu Thälmann 
geschickt worden ist. Aber dieser 
Kattner sitzt noch im Konzentrations- 
lager „Sonnenburg“, und Oskar muß 
unverrichteterdinge wieder abreisen. 

Erst 1934 — Ulbricht ist zu dieser 
Zeit längst in Paris — wird Kattner 
von den Nazis auf freien Fuß gesetzt, 
und bald darauf gibt es keinen Zwei- 
fel mehr: Kattner ist ein Spitzel der 
Gestapo. Er fühlt sich sicher und lebt 
mit seiner Familie in Nowawes bei 
Potsdam, Husarenstraße 5. 


An einem Februartag 1934 radeln 
drei Genossen in aller Frühe hinaus 
nach Nowawes, stellen ihre Fahr- 
räder am Bahnhof ab, gehen in die 
Husarenstraße 5, klingeln bei Kattner. 


dolf Diels, die ErschießBung von in- 
haftierten Kommunisten, 


Es gelingt Diels, die Ausführung 
dieses Mordbefehls hinauszuzögern. 
Er hofft, die Täter bald verhaften zu 
können. 

Doch dem Berliner SA-Oberführer 
Karl Ernst dauert das zu lange. Er 
läßt vier der kommunistischen Führer 
aus Konzentrationslagern und Ge- 
fängnissen abholen. Am Kilometer- 
berg, zwischen Wannsee und Pots- 
dam, werden sie „auf der Flucht“ er- 
schossen: Erich Steinfurth, Eugen 
Schönhaar, Rudi Schwarz und Jonny 
Schehr. 

Mit diesem Ergebnis konnie nicht 
einmal Walter Ulbricht rechnen, als er 
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von Paris aus die „Anweisung“ gab, 
Alfred Kattner „umzulegen“. 


Jonny Schehr, der von Moskau er- 
nannte Nachfolger Thälmanns, steht 
ihm nicht mehr im Weg. 


Aber Thälmann lebt noch, und im 
Sommer 1934 verdichten sich die Ge- 
rüchte, daß ihm die Nazis endlich den 
Prozeß machen wollen. 


Höchste Zeit, daß für Thälmann end- 
lich ein Anwalt beschafft wird. Allzu 
lange wurde diese naheliegende Ak- 
tion bereits hinausgezögert. Die 
Freunde Thälmanns werden unruhig, 
immer dringlicher werden ihre Forde- 
rungen nach einem Anwalt. 


Der einzige, der dafür in Frage 
kommt, ist der Berliner Rechtsanwalt 
Dr. Langbehn, der einerseits mit Gö- 
ring befreundet ist, andererseits aber 
insgeheim der KPD nahesteht. Kippen- 
berger hat ihn ausfindig gemacht. 


Kippenberger, der große Unbekann- 
te, ein Mann des Untergrunds und der 
Geheimdienste, der längst in Paris 
sitzt und seine Fäden spinnt. Er ist ein 


Freund Thälmanns und kann Ulbricht 


nicht ausstehen. 


Bei der Berliner Sowjet-Botschaft 
werden 60 000 Reichsmark als Honorar 
für den Anwalt hinterlegt, dann wird 
mit Dr. Langbehn Verbindung aufge- 
nommen. 


Der ist sofort bereit, die Verteidi- 
gung Thälmanns zu übernehmen, stellt 
iedoch die Bedingung. nach eigenem 
Ermessen handeln zu können. 


Dr. Langbehn erfährt von Göring, 
daß Hitler nicht mehr beabsichtige, 
gegen Thälmann einen großen Prozeß 
anzustreneen. Man sei vielleicht sogar 
bereit, Thälmann freizulassen, wenn 
er einen Revers unterschreibe, daß er 
sich nicht mehr politisch betätige. 


Langbehn teilt die Neuigkeit der Pa- 
riser Auslandsleitung mit. Dort hat 
man inzwischen die Propagandawalze 
für den Thälmann-Prozeß anlaufen 
lassen. 


Ein Kurier wird mit folgender Bot- 
schaft nach Berlin zu Langbehn ge- 
schickt: 

„Für eine revolutionäre Partei ist 
es unmöselich, ihren Führer unter sol- 
chen Bedingungen freizukaufen.“ 


Langbehn antwortet: 


„Ob die Partei so revolntionär ist, 
meiß ich nicht. Auf alle Fälle ist es 
falsch, wegen des bevorstehenden 
Prozesses gegen Thälmann soviel Ge- 
schrei zu machen. Wenn die Propa- 
ganda eingestellt wird, können wir 
Thälmann freibekommen. Bitte, be- 
stellen Sie dem ZK: Entweder die 
Sache wird nach meiner Methode ge- 
macht — oder ich lehne die Vertretung 
Thälmanns ab.“ 


Ulbricht, der in der Pariser Aus- 
landsleitung das große Wort führt, 
läßt nicht locker. Er verständigt Lang- 
behn, daß die Partei großen Wert auf 
den Thälmann-Prozeß lege. 


Daraufhin legt der Berliner Rechts- 
anwalt das Mandat nieder. Unter die- 
sen Umständen kann er Thälmann 
nicht freibekommen. (Dr. Langbehn 
wird nach dem 20. Juli 1944 als Wider- 
standskämpfer hingerichtet.) 


Inzwischen hat Kippenberger noch 
eine andere Möglichkeit ausfindig ge- 
macht, um seinen Freund Thälmann zu 
befreien. 


Im Untersuchungsgefängnis Moabit 
ist einer der Wächter insgeheim Mit- 
glied der KPD. Justizwachtmeister 
Moritz. Dieser Mann ist bereit, sein 
Leben zu riskieren. Seit 20 Jahren ver- 
sieht er in Moabit seinen Dienst, er 
kennt den Dienstbetrieb und weiß, 
wie Thälmann aus diesem Gefängnis 
herausgeholt werden könnte. 


Noch im Juli dieses Sommers soll 
sein Plan durchgeführt werden. 


Im nächsten sfern 


Genickschuß für 
Ulbrichts Genossen 


aber immer eisgekühlt 


Genießer wissen, was gut ist, ob es sich nun 
um Essen, Trinken oder Rauchen handelt. Un- 
verfälscht rein, mild im Geschmack, besonders 
bekömmlich - so liebt es der Genießer. Deshalb 


greift er, wenn es um's Trinken geht, zum 


Doornkaat. 


Sein Motto ist: 


Klar trinken-klar bleiben 


trinken. 


3 


und 
Karikatur 


‚Frankreih =: 


Ein Buch über die Geschichte des Hu- 
mors vom Mittelalter bis zur Gegenwarl 


‘von Michel Ragon. 200 Seiten mit vielen 


Abbildungen. In Leinen DM 14,80, 


Keine Angst: Das ist kein trockenes 
Nachschlagewerk! Vielmehr: Eine wit- 
zige und amüsant geschriebene Stu- 


die, appetitlich serviert mit köstlichen 


Zeichnungen. An diesem humorvollen 
und doch geistreichen Buch werden 
Sie viel Freude haben! 


An Deutscher Buchversand GmbH., Hamburg 1, 
Spaldingstraße 74 

liefern Sie mir ein Exemplar des Werkes 
von Michel Ragen 

Witz und Karikatur in Frankreich 

zum Preis von DM 14,8. Der Betrag wurde 
aut Postscheckkonto Hamburg 52505 über- 
wiesen / Ist durch Nachnahme zu erhoben 
(Nichtzutrefiendes bitie streichen). 


Schon 


wieder 
dieser 
Rachen- 
Katarrh! 


Dagegen gibt es doch ein altbewährtes, aus- 
gezeichnetes Mittel: Die „Echten Sodener Mineral- 
stillen“, hergestellt aus den Heilquellen von 
ad Soden-Taunus, wo jährlich Tausende Heilung 
finden. Besorgen $ie sich in der Apotheke o 
die „Echten Sod Mi Ipastillen“ 
und lassen Sie stündlich eine Pastille im Mund 
zergehen. Dadurch werden Hustenreiz und Schluck- 
beschwerden sogleich gelindert und die katar- 
rhalische Entzü g der Rachenschleimhaut rasch 
zum Abklingen gebracht. 
Neu: Mit dem hochaktiven, des- 
infizierenden Wirkstoff uW-4”. 


Södener 


Brunnenverwaltung Bad 
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in 
aller 
Munde 


Echte Rrontzbeere 


„Der Brombeerlikör von Format” 


Die Duftnote von charmanter Lebendigkeit 


Ellocar herb 
Die Duftnote unserer Zeit, 
voll Rasse und Temperament 


Ellocar 


Die Duftnote, 
die soviel sagt und hält 


DM 2,- bis DM 12,50 


Ellocar Czigano 


DM 2,75 bis DM 12,— 


die sterne lügen nicht 


DIE WOCHE VOM 31. DEZEMBER 1961 BIS 6. JANUAR 1962 


Zu Beginn des neuen Jahres könnte ein neuer Machtblock entstehen oder aktiv werden, dem 
es zu sein scheint, sich vom Osten unabhängig zu machen. Westliche Hilfsversprechen 
sind mehr als leere Worte, In Frankreich dürfte es momentan nicht zu nennenswerten Unruhen 


kommen. In Zentralafrika könnte die UNO endgültig verlieren. Indien beweist gegen Rot- 
china Entschlossenheit. Rußland trifft Vorbereitungen für neue Verhandlungen mit Amerika, 


STEINBOCK 


22.-31. Dezember Geborene: Was 

Ihre Beziehungen zu den Mitmen- 

schen anbetrifft, so erleben Sie einen 
guten Start im neuen Jahr. Eröffnungen, die 
Sie sich bis jetzt aufgespart hatten, werden 
am 4./5. I. ohne Einwände angenommen. 
1.-8. Januar Geborene: Die Woche verlangt 
besondere Rührigkeit und Anpassung von 
Ihnen. Kaum haben Sie eine Aufgabe zu Ende 
gebracht, präsentiert man schon die nächste. 
Sie machen trotzdem in Ihrer Rolle eine aus- 
gesprochen gute Figur. 
18.—28. Januar Geborene: Die Vermutung, daß 
man mit Ihnen einiges vorhat, nimmt feste 
Gestalt an. Ein Signal ist einfach unübersehbar. 
Am 2./3. I. dürfte Ihnen ein Weg leichtfallen. 
weil Sie nicht mit leeren Händen heimkehren 


werden. 
WASSERMANN 
21.—-29. Januar Geborene: Auf eine 
gute Nachricht, die Sie soeben erst 
erhalten haben, erfolgt eine noch 
bessere. Berufliche Sorgen dürften im Augen- 
blick nicht mehr für Sie existieren. Am 2./3. I. 
muß ein Aufbruch rasch erfolgen. 
36. Januar bis 8. Februar Geborene: Man ahnt, 
daß mehr in Ihnen steckt, als Sie freiwillig 
zugeben. Jetzt will man Sie auf die Probe 
stellen. Am 3./4. I. sieht etwas anfangs viel 
SEEN aus, als es bei genauer Betrachtung 
st. 
9.-ı8. Februar Geborene: Ihrer Gesundheit 
und Ihrer Familie zuliebe sollten Sie Ihr Tempo 
ein wenig abbremsen. Das Temperament hat 
Sie zu oft in gefährliche Situationen gebracht. 
Am 3./4. I. lohnt es sich, auf Nummer sicher 


zu gehen. 
m läuft alles wie geschmiert. Sie müs- 
sen jetzt aber gewaltig aufpassen, 
daß Sie den Mund nicht zu voll nehmen und 
durch die .eigene Ungenügsamkeit einen Rück- 
schlag erleiden. Ihr Erfolgsdatum: Der 4./5. I. 
28. Februar 8. März Geborene: Hüten Sie 
sich vor Doppelzüng Sei es, daß Sie 
selbst nicht ganz ehrlich spielen, oder andere 
versuchen, Sie hereinzulegen. Halten Sie sich 
am 3./4. I. an Menschen, deren Zuneigung Sie 
sicher sind. 
10.-26. März Geborene: Das Jahresende war 
nicht ganz so, wie Sie es sich vorgestellt hat- 
ten. Die kommenden Tage bieten die Gelegen- 
heit, manches wieder wettzumachen. Dabei 
sind die Tendenzen im beruflichen günstiger 
als im privaten Leben. 


19.-27. Februar Geborene: Bei Ihnen 


* änderungswünsche werden nicht so 
rasch in Erfüllung gehen. Sie müssen 
darauf gefaßt sein, daß Ihnen auch Leute, mit 
denen Sie fest rechneten, nicht jeden Gefallen 
Br Am 2./3.1. fühlen Sie sich bei Fremden 
wohl. 
31. März bis 9. April Geborene: Da Ihnen der 
Gedanke, etwas falsch gemacht zu haben, nicht 
selbst gekommen isi, wird man Sie unsanft 
darauf aufmerksam hinweisen. Lassen Sie 
sich aber nichts in die Schuhe schieben, woran 
Sie völlig unschuldig sind. 
10.-28. April Ge ne: Manchem stehen Ent- 
scheidungen bevor, die Einfluß auf die Zu- 
kunft haben können. Diesmal sind die un- 
scheinbaren Angebote auf lange Sicht gesehen 
doch die ertragreicheren. Einige Einschränkun- 
gen sind notwendig. 


STIER 

21.-29. April Geborene: Es ist gut, 

daß Sie jemand treffen, der alles 

weniger schwer nimmt. Die Sorgen, 
die Sie sid um noch gar nicht aktuelle Dinge 
machen, sind wirklich überflüssig. Beteiligen 
Sie sich am 1./2. I. ohne Bedenken. 
36. April bis 10. Mai Geborene: Wenn es Ihnen 
im Augenblick auch noch glänzend geht, stek- 
ken Sie Ihre Ziele doch nicht allzu weit ab. 
Im vertrauten Umkreis gibt es am meisten zu 
holen. Meiden Sie in nächster Zeit Reibereien 
mit Kollegen. 
11.-28. Mai Geborene: Ein Leiden ist rasch 
kuriert. Man gibt Ihnen freiwillig genau das, 
was Ihnen rechtmäßig zusteht. Falsche Ver- 
dächtigungen sollten Sie energisch zurück- 
weisen. Bereits am 5./6. I. haben Sie ausrei- 
chend Gegenargumente. 


ZWILLINGE 

21.-31. Mai Geborene: Man betraut 

Sie mit einem Amt, mit dem Sie sich 

erst anfreunden müssen. Picken Sie 
sich ruhig die Rosinen aus dem Kuchen, damit 
die Angelegenheit ein wenig schmackhafter 
wird. Seien Sie nicht zu -empfindlich. 


1.-9. Juni Geborene: Verschiedene Personen 


in Ihrer Umgebung hätten es gern, wenn Sie 
etwas mehr aus sich herausgingen. Ihre Er- 
fahrungen könnten anderen nützlich sein. Um- 
gekehrt könnten Sie am 3./4. I. eine bedeu- 
tungsvolle Bekanntschaft machen. 

10.-28. Juni Geborene: Ruhigen Gewissens 
können Sie für sich selbst einmal ein wenig 
mehr anlegen. Die Möglichkeit, an weniger 
Wichtigem zu sparen, bietet sich immer. Die 


. allgemeine Bewunderung konzentriert sich am 


4. I. auf Sie. 


KREBS 


3 21, Juni bis ı. Juli Geborene: Was 
Ihnen beim nächsten Zusammentref- 

fen gesagt wird, sollten Sie durch- 
aus ernst nehmen. Es wäre von Vorteil, wenn 
Sie jetzt den ersten Zug tun könnten. Am 
4./5. I. müßte sich alles nach Ihnen richten 
2.-11. Juli Geborene: Wieder einmal stellt sich 
heraus, daß Ihre Mitarbeiter treu und zuver- 
lässig sind. Wenn Sie besondere Pläne haben, 
dürfen diese ruhig einmal offen zur Sprache 
gebracht und Rat eingeholt werden: 1./2. 1. 
12.-22,. Juli Geborene: Die besten Chancen, 
ein gutes Geschäft zu machen, haben Sie. In 
Geldangelegenheiten ist man Ihnen gegenüber 
besonders großzügig. Am 31. XII. nutzen Sie 
die Möglichkeit, sich’s im eigenen Heim gemüt- 
lih zu machen. 


LOWE 


23. Juli bis 2. August Geborene: Die 

Bedenken, die man zuerst gegen Sie 

hatte, sind beiseite geräumt. In 
einen bestimmten Kreis werden Sie immer 
mehr hineingezogen. Eine Einladung oder ein 
Geschenk sollten Sie am 2./3.1. annehmen. 
3.-12. August Geborene: Wie man sich Ihnen 
nähert, ist ein wenig zu plump. Lassen Sie sich 
aber nicht gleich anmerken, daß Sie die Ab- 
sicht durchschaut haben. Am 3./4. I. erreichen 
Sie alles, wenn die Überraschungen von Ihnen 
ausgehen. 
13.—-23. August Geborene: Sie sind gut in Fahrt 
gekommen. Eine Zwangspause ist Ihnen des- 
halb nicht angenehm. Aufregung ist jedoch 
überflüssig. Am 3./4. I. können Sie genau dort 
anfangen, wo Sie aufhören mußten. 


JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Gebo- 

rene: Sagen Sie nicht, daß Ihnen die 

Meinungen Außenstehender gleich- 
gültig seien. Es scheint vielmehr, als bürde- 
ten Sie sich zuviel auf, um vor anderen gut 
dazustehen. Am 4./5. I. ist ein Balanceakt 
nötig. 
3.-12. September Geborene: Sie beginnen das 
Jahr mit Mut. und Hoffnung. Ihnen ist nicht 
verborgen geblieben, daß j d mehr für Sie 
zu tun bereit ist, als recht und billig wäre. 
Am 4. I. hängt alles von Ihrer geschickten 
Zeitplanung ab. 
13.-23. September Geborene: Eine Angelegen- 
heit, die Sie längst vergessen glaubten, wird 
noch einmal hervorgeholt. Ernstlich kann Ihnen 
jedoch niemand etwas anhaben. Der aufge- 
wirbelte Staub legt sich rasch, so daß Sie er- 
leichtert aufatmen. 


WAAGE 
24. September bis 2. Oktober Gebo- 


rene: Ihre Partner sind schwierig, 

Sie nicht weniger. Die Anschauungen 
über gewisse Dinge gehen immer mehr aus- 
einander. Suchen Sie am 4./5. I. ein unver- 
fängliches Thema. Ein Krach wäre ein Schritt 
zurück. 
3.-12. Oktober Geborene: Man hat gemerkt, 
daß Sie Neues im Sinn haben. Wenn Sie Brük- 
ken hinter sich abbrechen wollen, so sehen 
Sie zu, daß es nicht zu schmerzlich für bis- 
herige Weggenossen wird. Am 3./4. I. rück- 
sichtsvoll auftreten. 
13.-23. Oktober Geborene: Durch nicht all- 
tägliche Objekte wird Ihr Interesse geradezu 
angezogen. Für warnende Stimmen sind Sie 
wenig zugänglich. Deshalb wird es kaum zu 
vermeiden sein, daß Sie sih in manchen 
Situationen einsam fühlen. 
SKORPION 
3 24. Oktober bis 2. November Gebo- 
. rene: Wenn man Sie in Ruhe läßt, 
- sind Sie der friedlichste Mensch. Ihre 
Umgebung weiß das. Sie brauchen sich aber 
nicht zu wundern, wenn man Ihnen aus Furcht 
etwas verheimlicht. Der 5./6. I. bringt eine 
Entdeckung. 
3.-11. November Geborene: Geben Sie jetzt 
keinen Pfennig aus, den Sie nicht absolut rich- 
tig angelegt wissen. Ihre Stimmung ist dazu 
geeignet, aus purem Leichtsinn unnötige An- 
schaffungen zu machen. Der 1./2. I. ist ein Tag 
fürs Gemüt. 
12.-22. November Geborene: Erfahrungen, die 
Sie manchmal unter Opfern machen mußten, 
kommen Ihnen in der folgenden Periode zu- 
gute. Sie brauchen sich nicht nur auf Bezie- 
hungen zu verlassen. Am 5./6. I. durchschauen 
Sie einen Trick. 

SCHUTZE 

23. November bis 1. Dezember Ge- 

, borene: Ihre Erfolge liegen nicht im 

Risiko. Eine theoretische Grundlage 
ist für Ihre Unternehmungen wichtig. Hüten 
Sie sich, am 2./3. I. fremde Auffassungen wie- 
derzugeben nur um zu Wort zu kommen. 
2.-11. Dezember Geborene: Einigen von Ihnen 
stehen lange Abende bevor. Der Gedanke an 
gesellschaftliche Ereignisse wird bei der jün- 
geren Generation einen breiten Raum einneh- 
men. Kameradschaftliches Verhalten ist am 
3./4, 1. angebracht. 
12.-21. Dezember Geborene: Wenn es kör- 
perliche Verfassung und Nerven erfordern, 
sollten Sie den Gedanken an einen Winter- 
urlaub nicht von der Hand weisen. Es steht 
bereits jetzt fest, daß man Sie bald wieder 
mit Arbeiten eindecken wird. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 31. DEZEMBER 1961 UND 6. JANUAR 1962 


Diese Kinder werden zweifellos einmal zu den Menschen gehören, die mit beiden Beinen 
auf der Erde stehen. Sie tun keinen Schritt, den Sie sich vorher nicht beinahe bis ins Kleinste 
überlegt haben. Und was die eigenen Entschlüsse anbetrifft, so lassen sie das Gefühl ungern zu 


Worte kommen. W: 
Elite ihrer Zeit. Bei 


n ihrer Vernunft, ihres klaren Denkens rechnet man viele von ihnen zur 
r Berufswahl wird ihre mathematische Ader wahrscheinlich den Ausschlag 


geben. Technische Spezialgebiete und fast alle Zweige der Naturwissenschaften reizen sie. 
Men 


schlich sind sie USER Die 
Frau begehrenswert machen. Ein Glück, 


Mädchen besitzen Eigenschaften, 
daß sie nicht bereit sind, Kompromisse zu 


die sie später als 
schließen. 
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durch diese beiden 
bezaubernden 
PULMONET-Modelle 


Den idealen BH 730° gibt es 

jetzt für jede Figur, nämlich - 

in den Brustgrößen B, C,D,E 

Teilungsspange 

und Gummistütze 

sind weitere unentbehrliche, 
hervorragende Vorzüge. 


Der Gürtel 3566 hat 


geschwungene 
Taillierung 
praktischen D; ist| 
Vorderverschluß dieser/BH auch; mit 
und doppelte Megenansatz 
Gummiteile r 


Hierdurch wird eine wunder- 
volle Glättung der Leibpartie 
und ein gleitender Übergang 
in der Taille erreicht. 


Miederfabrik 
Wilhelm Blank Göppingen 


co 


Was machen SIE 
mit Ihrer Freizeit? 


Eine sonderbare Frage, so werden Sie denken. Es gibt doch 


unzählige Dinge, die man in der Freizeit tut oder tun 
könnte... Aber wußten Sie schon, daß heute über 20 000 
Menschen in Stadt und Land — darunter Hausfrauen, Berufs- 
tätige und Schüler, die das 16. Lebensjahr erreicht haben — 
in ihrer freien Zeit unentgeltlich in Krankenhäusern, Kinder- 
und Altersheimen mitarbeiten? Sie alle helfen besonders an 
Wochenenden regelmäßig, die Krankenschwestern von Hand- 
reichungen zu entlasten, die auch ein Laie verrichten kann. 


Der Dank der AKTION GEMEINSINN gilt dabei 
insbesondere denen, die sich seit dem Beginn des Jahres in 
den Dienst dieser Sache gestellt haben. 


Aber die Helfer reichen noch nicht aus. Der Zuwachs an 
Krankenschwestern kann mit der Zahl derer, die ein Kranken- 
haus oder Altenheim in Anspruch nehmen müssen, nicht Schritt 
halten, und diese alarmierende Situation geht uns alle an. 


Wenn Sie sich für eine solche Mitarbeit interessieren, so for- 
dern Sie bitte das Merkblatt für freiwillige Helfer bei den 
örtlichen Verbänden der freien Wohlfahrtspflege bzw. bei den 
Kommunalbehörden an oder senden Sie den Gutschein ein. 


Bitte ausfüllen (Blockschrift) und einsenden an die AKTION GEMEINSINN E.V. 
I Bad Godesberg, Koblenzer Straße 91 


H Ich bitte um Zusendung eines Merkblattes 


Name: Alter: 
(Herr/Frau/Fräulein) 
rt: Straße: 


Bad Godesberg, Koblenzer Straße 91, Tel. 6 91 89 


Beruf: 


William S. Schlamm: 
Zur Sache 


William $, Schlamm vertritt in der Kolumne 
„Zur Sache“ seine unabhängige Meinung. 
Der Stern stellt sie zur Diskussion, auch 
wenn sie sih nicht mit der Meinung 
der Redaktion deckt. Denn nur eine 
ireie Aussprache hilft unsere Lage klären. 


„Gelbe Gefahr“ — für 
die Roten 


Ein Gespenst geht um in Westeuropa 
— das Gespenst des chinesischen Kom- 
munismus als einer Gefahr für Mos- 
kau. In Deutschland, inbesondere, kön- 
nen keine zwei Leute in ein Gespräch 
über die Probleme der Zeit geraten, 
ohne sich Chruschtschows Kopf über 
Mao Tse-tung zu zerbrechen. Und ge- 
wöhnlich endet die Tiefsinnigkeit mit 
einem verschmitzten Lächeln: „Ich sehe 
schon, wie sich Moskau um amerika- 
nische Hilfe gegen Peking bemüht!“ 

Nun, unzweifelhaft gibt es Konflikte 
zwischen den Kommunisten Chinas 
und denen der Sowjetunion. Es gibt 
auch Konflikte zwischen Chruschtschow 
und Molotow; auch zwischen Prag und 
Tirana; sogar zwischen Links-Trotz- 
kisten, Rechts-Trotzkisten und Zen- 
trum-Trotzkisten. Die ganze Geschichte 
des Kommunismus ist eine Geschichte 
unausgesetzter, heftiger und oft mör- 
derischer Konflikte innerhalb der Par- 
tei. Seitdem der Bolschewismus zur 
Macht gekommen ist, also seit vierund- 
vierzig Jahren, krümmt er sich in bru- 
dermörderischen Kämpfen. Und seit 
vierundvierzig Jahren wird er dabei 
immer kräftiger. 


In Stalins Jahrzehnt, von 1932 bis 
1941, hatten die Kommunisten nicht 
etwa bloß Meinungsverschiedenheiten 
— sie liefen Amok gegeneinander. In 
den „Säuberungen“ der dreißiger Jahre 
gab die Führung des Weltkommunis- 
mus vielen Zehntausenden Kommuni- 
sten aller Nationen den Genickschuß, 
und nicht etwa nur figurativ. Aber in 
den darauffolgenden zwei Jahrzehnten 
wuchs der Weltkommunismus zu 
einem geschichtlich beispiellosen Im- 
perium von einer Milliarde Menschen. 

Die Neunmalklugen im Westen wei- 
gern sich seit vierundvierzig Jahren, 
zwei elementare Wesenszüge des Bol- 
schewismus zu verstehen. Erstens: Für 
den Kommunismus sind „innere Kon- 
flikte* so unerläßlich, so natürlich 
und so gesund, wie der Stoffwechsel 
für den Bürger. Lenin hätte nie die 
Macht in Rußland ergriffen, wäre er 
nicht in zwei vorangegangenen Jahr- 
zehnten ernstester, heftigster und ge- 
meinster Fraktionskämpfe trainiert 
gewesen. Und Lenins Nachfolger hätten 
das Erbe keine drei Jahre in der Hand 
halten können, hätten sie von ihm nicht 
dieses Grundgesetz revolutionärer 
Macht gelernt: daß die revolutionäre 
Führung nur im permanenten Frak- 
tionskampf um „Abweichungen“ leben- 
dig, elastisch und mächtig bleiben kann. 


Zweitens: Aus jeder Krise, die er 
übersteht, geht der Kommunismus 
stärker hervor. Denn wie jeder andere 
lebendige Organismus verwendet er 
Krisen als Baustoffe der Genesung. 
Mit Hitler war es das gleiche: Da die 


- Außenwelt ihn ungeschoren ließ, stieg 


er aus jeder inneren-Krise mit noch 
geballterer Kraft — bis ihm dann 
endlich von einer groben Außenwelt 
das Genick gebrochen wurde. Der Na- 
zismus, wie jede Revolution, genas 
an seinen Krisen. Und starb nur an 
einem verlorenen Konflikt mit der 
nichtnazistishen Welt. An nichts 
anderem. 

Nun will ich keineswegs sagen, daß 
die vielzitierten Konflikte zwischen Pe- 
king und Moskau von Chruschtschow 
absichtlich angesetzt worden sind, so- 
zusagen als muntere Turnübung. Sie 
sind offenbar echt. Kein Zweifel, 
es gibt in der Tat Fraktions- 


kämpfe zwischen Chruschtschow und 
Mao Tse-tung. Und zwar spielt 
Mao den „linken“, Chruschtschow den 
„rechten“ Flügel. Was in der Sprache 
des Westens heißt: Chinas Kommu- 
nisten sind für den direkten, die 
der Sowjetunion für den taktisch 
überlegten Vormarsc. 

Und daraus will man westeuropä- 
ische Hoffnung beziehen? Die Logik 
der Hoffnungsvollen ist völlig absurd. 
Angenommen, das Unwahrscein- 
lichste träte ein, und die chinesischen 
Kommunisten gewännen den Frak- 
tionskampf innerhalb der Internatio- 
nale. In diesem Falle würde also der 
Kommunismus fraglos noch ungestü- 
mer, noch unerbittlicher, noch „kriegs- 
bereiter“ vorstoßen. Und wo bliebe da 
die Hoffnung der Behäbigen? „Ja“, 
höre ich gelegentlich, „das wäre eben 
genau der Fall, daß Chruschtschow 
sich an den Westen um Hilfe wenden 
müßte!“ 

Jedes Wort falsch! Es ist nicht nur 
unerfindlich, es ist völlig undenkbar, 
daß sich ein erstarktes und im Frak- 
tionskampf triumphierendes Rotchina 
gegen die Sowjetunion wenden würde. 
Denn erstens wäre auch in einem sol- 
chen Falle die Sowjetunion ein militä- 
risch weitaus stärkerer Gegner als In- 
dien oder Japan — jene zwei asiati- 
schen Nachbarn Rotchinas, die sich 
jeder rotchinesischen Aggression als 
geradezu zwingende Objekte an- 
bieten. Warum Mao oder sein Nac- 
folger sich lieber die starke Rote Ar- 
mee der Sowjetunion als die Schieß- 
budenfiguren in Tokio und Delhi für 


- das Duell aussuchen sollte — also das 


möchte ich einmal von einem klugen 
deutschenLeitartikler vorgeträumt be- 
kommen. Nein, der Erbfeind der Kom- 
munisten ist nicht die kommunistische, 
sondern die nichtkommunistische Welt. 


U nd wie kommt es, zweitens, daß 
gerade jene Deutschen, die die Bedeut- 
samkeit des Nationalismus als ge- 
schichtliche Kraft in ihrer eigenen Welt 
mit so viel Ironie völlig abschreiben — 
daß also gerade sie dem Nationalis- 
mus im Sowjetblock größere geschicht- 
liche Wirksamkeit zuschreiben als 
dem Kommunismus? Denn das tun 
sie doch, wenn sie spintisieren, daß 
der Konflikt zwischen Mao und Chru- 
schtschow ein Konflikt zwischen „Chi- 
na“ und „Rußland“ sei; und daß er, 
trotz gemeinsamer kommunistischer 
Gesinnung, zum Bruch zwischen den 
beiden kommunistischen Strukturen 
führen werde. Fiele einem innenpoli- 
tischen Redakteur die wahnwitzige 
Voraussage ein, Willy Brandt werde 
sich aus Ärger über Ollenhauer mit 
der „Deutschen Reichs-Partei“ zu einem 
Putsch verbünden, würde der arme Irre 
auf der Stelle entlassen. Aber im 
außenpolitischen Ressort darf mit 
Freude und Gewinn über die Mög- 
lichkeiten eines Bündnisses Chru- 
schtschows mit dem Westen gegen 
ein gefährlich aggressives Rotchina ge- 
blödelt werden. 

Was da herumspukt, ist eine schale 
Nachgeburt der „gelben Gefahr“ un- 
seligen Angedenkens. Sie ist heute 
ein so ödes Geschwätz, wie sie es vor 
fünfzig Jahren war. Es werden sich 
noch sehr viel chinesische, russische, 
deutsche Kommunisten gegenseitig 
den Schädel einschlagen. Aber der in- 
ternationale Kommunismus wird da- 
mit nur stärker werden — bis er an der 
nichtkommunistischen Welt zerbricht. 


Liebe sternchen-Leser, diese Seiten sind für euch zum Äusschneiden bestimmt. Lesezirkel-Bezieher bitten wir, an die nachfolgenden Leser zu denken und diese Seiten nicht herauszutrennen. 
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sternchen-Leser schreiben uns 


Zeitvertreib 


Ich bin 10 Jahre alt und lese 
Dich schon seit 2 bis 3 Jahren. 
Aus Dir kann man viel lernen. 
Den Roman „Alle kämpfen für 
Prinz Achmed“ finde ich einfach 
toll. Die Abenteuer der „schwar- 
zen hand“ sind immer sehr 
spannend. Schade, daß sie 
nur alle 14 Tage im sternchen 
sind. Die Tierbilder habe ich in 
der Naturkunde schon oft gut 
gebrauchen können. Jetzt im 
Winter und auch sonst an den 
Regentagen bist Du immer ein 
schöner Zeitvertreib. 


4 
r r 


e Milstreu 


Filmvorführer 


Dein Kino in der Zigaretten- 
schachtel funktioniert prima! 


Rheydt Regine Scholz 


Das gibt's aus Gips 


Ich bin ein alter Sternchen- 
freund und lese Dich schon seit 
fünf Jahren. Jedes Jahr zu 
Weihnachten habe ich mich auf 
Dich verlassen und nach Deinen 
Bastelvorschlägen meine Ge- 
schenke gebastelt. So freute 
ich mich sehr, als ich in Heft 50 
wieder so gute Tips fand. Es 
machte mir viel Spaß, die 
Sachen aus Gips zu arbeiten, 
sie sehen schön aus, und ich 


staunte, was es nicht alles gibt 
aus Gips! Dafür ein besonde- 
tes Lob, liebes Sternchen. 


Bremen Detief Niemeyer 
Geburtstags-Uberraschung 

Ich möchte mich noch herzlichst 
bedanken für die Überraschung, 
Der Füllfederhalter, den ich bei 
Deinem Preisausschreiben ge- 
wonnen habe, kam an meinem 
10. Geburtstag an. Da war die 
Freude besonders groß. 

Berlin Simone Schmeling 


Für jedes Alter 


Obwohl ich schon eine Frau 
von 38 Jahren bin, lese ich noch 
gern das sternchen, Haupt- 
sächlich die kleinen Romane 
gefallen mir sehr gut. 


Villers/Beigien, Frau G. Charlier 


Wo bleibt Tars? 


Ist es wirklich zu Ende mit Tarö? 
Das wäre jammerschade, grad 
wo er jetzt so spannend ge- 
worden ist. Und außerdem 


gehört er nun einmal zum 
sternchen. 
München Ulrich Wegner 


im nächsten sternchen beginnt 
wieder ein neues Abenteuer mit 
Tarö: „Das Reich des Hülü.“ 


Wir suchen Briefwechsel 


mit England: Heidi Paeth, (15), 
Rodenkirchen/Köln, Uferstr. 30, 
Ansichtskarten, Musik; Werner 
Schittenheim (16), Stuttgart-W, 
Forststr. 156A; Beate Goebel 
(11), Salzgitter-Bad, Eberhard- 
straße 22, Briefmarken, Münzen; 
Hanna Heus (13), Köln-Zollstock, 
Hönningerweg 168, Ansichtskar- 
ten; Walter Sinn (12), (14o) 
Ohringen, Theodor-Körner-Str.9, 
Modellfiug; Claudia Schüren- 
berg (14), Kettwig-Ruhr, Haupt- 
straße 43, Film, Bücher; Hans 
Sellmann (12), Marl/Westt., Brü- 
derstr. 23, Streichholzschachteln; 
Christel Grünhagen, Pirmasens, 


Curvenstr. 3; mit Deutschland: 
Peter losin (15), München 9, 
Soyerhofstr. 16c, Briefmarken, 
Jazz; Klaus Martin (16), Lichten- 
stern/Heilbronn, Aufbaugymna- 
sium, Sport; Helene Adolf (16), 
Bad Winsheim, Alte Weed 12, 
Wandern, Bücher; Heike Kamor- 
nitzik (17), Gelsenkirchen-Buer, 
Horsterstr. 220, Ansichtskarten; 
Irmgard Kissel (16), Urberach/ 
Offenbach, Ernst-Thälmann-Str. 
8; Ramona Reul (12), Seib/Bay., 
Fr.-Ebert-Str. 52; Charlotte Bug 
(15), Petersberg/Fulda, Ulmen- 
weg 14, Ansichtskarten; Gudrun 
Strohschein (16), Düsseldorf, 
Achenbachstr. 136, Film, Schla- 
ger; Elisabeth Petersen (17), 
Schömberg/Calw, Römerweg 50; 


llona Böttcher (16), Frankfurt/ 
Main, Eckernförder Str. 4, Zeich- 
nen, Film; Jörg Alex (17), Ber- 
lin-NW 87, Klopstockstr. 18, 
Brietmarken; Hans-Joachim Witt- 
nebel (17), Hamburg-Horn, Zwi- 
schen d. Hecken 18; mit Skan- 
dinavien: Dörte Edel (12), Bre- 
men-Lesum, Im Heisterbusch 67; 
Monika Piper (15), Hamburg- 
Niendorf, Nienkamp 20, Jazz, 
Sport; mit aller Welt: Monika 
Herrmann (16), Kassel-Ha., Weg 
in der Aue 6; Ursula Steinhof 
(12), Bremen, Am Gaswerk 27/29, 
Briefmarken; Gundolf Haas (11), 
Bickenbach a.d.B., Tannenhof; 
Karl-Heinz Kiefer (12), Otten- 
hausen / Württemberg, Grün- 
straße 4, Briefmarken und Sport. 


5. bis 24. Preis je eine Packung Riquet Schekelade „213" 


In vierzehn Tagen ein neues 
Abenteuer und neue Preise 


Die Abenteuer der 
„schwarzen hand“ 


Felix, Rollo, Adele, Kiki m.E. 
auf Verbrecherjagd 


DerKoffer 


Ei" Kotter der 
fehlende Mann in der 
Hand. . „Wir müssen den 
Kerl finden“, sagte Felix. 
„Er gehört bestimmt zur 
Bande.“ Die „schwarze 
hand” kroch in die Spalte 
zurück, die zum Tunnel 
tührte. „Halt!“ Slüsterte 
Adele plötzlich. „Da vorn 
steht er!“ Jetztsahen auch 
die anderen den Mann. 
„Er steht in der Nische 
am Tunnel”, stellte Rollo 
leise fest. Kurz darauf 
hörten sie ein fernes Grol- 
len. „Ein Zug”, sagte Kiki 
m. E. und sah auf seine 
Armbanduhr. „17.04; Das 
ist der Zug, mit dem die 
Bande schmuggeln will.” 
— „Jetzt ist der Kerl weg!” 
tief Adele. Während das 
Donnern immer lauter wur- 
de, trat die „schwarze 
hand” in die Nische und 
sah in den Tunnel. Die Lo- 
komotive fauchte auf sie 
zu. Da sahen sie den 
Mann mit dem Koffer. Er 
sprang auf den fahren- 
den Zug auf. „Ducken!” 
rief Felix. Der Zug brau- 
ste vorbei. Aber der Frem- 
de sprang nicht mehr ab. 
„Er hat uns gesehen“, 
sagte Felix. „Los, wir 
müssen zum Bahnhof Pen- 
dorf!” Die „schwarze hand” 
stolperte über die Schwel- 
len und erreichte den Tun- 
nelausgang. „Seht mal 
dort* sagte Rollo. Am 
Bahndamm lag derKoftfer. 
Er war leer. „Pech!“ mein- 
te Adele. Aber Kiki m. E. 
schüttelte den Kopf. „Guckt 
mal genau hin! Das ist 
ein ganz anderer Koffer.” 


Worin unterscheiden 
sich die Koffer! 


Die Lösung schreibt auf 
eine Karte, die bis zum 
7. Jan. beim sternchen, 
Hamburg 19, sein muß 


JIMMY das Gummipferd 


erdacht und aufgezeichnet von Roland Kehlsaat 
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Noch den durchfeierten Tagen und 
Nächten hat Julio das Bedürfnis, 
einmal in die Stille der weiten 
Poampos zu reiten. Am Silvesterabend 
reitet er mit ein paar Freunden los. 


Nach Stunden geht die Sonne auf. Durch stiebende Tautropfen jagen die Freunde 
über die dampfende Pampas. Sie reiten um die Welte, denn die Aussicht 
auf einen kühlen Trunk in Orlandos Bor beflügelt sie. Plötzlich stutzen sie. 


Gespannt erwarten die Männer den nächsten Eimer. Aber diesmal ist er nicht voll Gold. Julio selbst sitzt 
darin. Ungläubig starren die Männer ihn an. Aber als sie sich von ihrem Schreck erholt haben, bricht der 
Jubel los. Julio erzählt von seinen Abenteuern, verschweigt aber das unterirdische Reich. Dann reiten sie 
alle gemeinsam los. Julio ist glücklich, gerade zum Weihnachtsfest wieder in seiner Heimat zu sein. 


Auf den Hügeln grühen 
sie dos neue Jahr 

und schauen auf das 

frohe Treiben im Tal hinab. 


Die Pampasbar ist dort. 
Orlando wird für uns ein 
Feuer gemacht haben. 
Olee! Besuchen wir ihn 


Wo ist die Bar 
geblieben? Vor ihnen 
liegt ein schwelender 

Aschenhaufen. 


Als sie sich umblicken, 
sehen sie über der Pampas 
weit entfernt einen Feuer- 
schein. Sie glauben, doh er 
über der Pampasbar hängt. 


Das wor der rote 
Mestize, Julio! 


Der arme Orlando. Der Feuerschein gestern nacht 
war also kein Freudenfeuer. Wer ist dieser Mestize? 


| Da Ich so gern lese und © 
gen, das wäre Zeitver- PT; > 
oder im Haushalt helfen, 4 
In Bücher zu stecken. 
| Diese Preise könnt ihr gewinnen ER 
) 1. Preis ein Vaterland Fahrrad 
3. Preis eine Luftmatratze 
N Kinder haben sternchen gern - sternchen ist das Kind vom stern ee 
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Alle kämpfen 
tür 
Prinz Achmed 


Roman von Fritz Raab 


Lord Steel erklärt Haddock und But- 
cher, die er in Castle Inn trifft, daß 
er den Fall Achmed übernommen 
— Die beiden fürchten ihn und 
nichts zu nen. Er be- 
herauszu en, wo man 
rinzen alleine ireffen könne. 

As da Frühling das Gastzimmer 
betritt, fordert Lord Steel ihn auf, 
mit ihm zu speisen. Er stellt sich dem 
Lehrer mit dem Namen „Parker“ vor. 


er Kriegsrat von Cliff House 

war in Gefahr, sich noch am Tag 

seiner Gründung wieder aufzu- 
lösen. Schuld daran war Tony. Tony 
hatte zwar seinen Spionageauftrag 
ganz vorzüglich erfüllt, aber bei der 
anschließenden Beratung über die 
weiteren Maßnahmen, die getroffen 
werden mußten, brachte er die schöne 
Einmütigkeit des Kriegsrats plötzlich 
ins Wanken. 

Tony hatte auf Wunsch Henrys die 
beiden Verdächtigen, die er im Vor- 
zimmer des Direktors aus der Nähe 
gesehen hatte, beschrieben, „Wollt 
ihr auch noch hören, was ich von 
den beiden halte?” 

Henry nickte. 

„Die beiden sind wirklich vom 
Film!“ 

„Woher willst du das wissen?“ 

„Erstens sahen sie so aus, und 
zweitens hätte Hi sie gar nicht emp- 
fangen, wenn sie nicht wirklich vom 
Film wären.“ 

Während Henry nachdenklich die 
Stirn in Falten legte, rutschte MdK 
Ted (MdK = Mitglied des Kriegs- 
rats) unruhig auf seinem Stuhl 
herum. Schließlich hielt er es nicht 
mehr aus. „Tony hat recht! Die 
müssen vom Film sein, Sonst hätte 
Hi uns doch nicht für morgen nac- 
mittag bestellt. Wir sollen wahr- 
scheinlich in dem Film mitspielen.” 

Nun horcten auch die anderen 
Jungen auf, die um den Kriegsrat 
herumsaßen. Besonders Popcorn war 
von der Aussicht hingerissen, daß 
man ihn möglicherweise eines Tages 
auf der Leinwand bewundern könnte. 
„Stell dir das doch mal vor, Achmed! 
In jedem Kino kann man uns dann 
sehn. Du mußt natürlich auch mit- 
spielen. Ob ich der Typ bin, den sie 
für die Rolle des David Copperfields 
brauchen?“ 

Ted antwortete für Achmed. Er 
hatte noch nicht vergessen, daß es 
hauptsächlich Popcorn gewesen war, 
dem er seine Niederlage bei der 
Hamlet-Wahl zu verdanken hatte. 
„Du den David Copperfield spielen, 
Popcorn?” Seine Stimme war voller 
Hohn. „Sämtliche Hühner Großbri- 
tanniens würden an Lachkrämpfen 
verenden, wenn sie dich sähen.“ 

Popcorn wurde zunächst blaß, dann 
knallrot. „Willst du ihn etwa spielen, 
Ted? Versuchs doch mal! Ich wette, 
die Leute glauben, sie sehen einen 
Gruselfilm. Müssen sie auch, denn 
da wandelt ja eine Bohnenstange 
über die Leinwand!” 

Ted schnappte nach Luft. 

Ganz still wurde es in der Stube. 
Ein „Duell* lag in der Luft. Einige 
Jungen überlegten sich schon, auf 
wen sie setzen sollten: runder Pop- 
corn oder dürrer Ted? 

Ted stand auf und schob mit den 
Kniekehlen seinen Stuhl zurück; es 
gab ein häßlich quietschendes Ge- 
räusch. Auch Popcorn hatte sich er- 
hoben. Seine Wangen zeigten noch 
immer die Farbe von Feuerwehr- 
autos. 

Henry kämpfte mit sich selbst. Als 
Stubenältester hatte er Streitfälle 
aller Art sofort zu schlichten. Ande- 
rerseits waren gegenseitige schwere 
Beleidigungen nur durch ein „Duell“ 
aus der Welt zu schaffen. So wollten 
es die ungeschriebenen und natür- 
lich auch streng geheimen Gesetze 
der Schülerschaft. 

Ted wandte sich an die Jungen. 
„Ihr seid Zeugen! Er hat mich be- 
leidigt.* 


Popcorn war zu wütend, um über- 
legen zu können. Er wandte sich 
nicht an die neutrale Zuhörerschaft, 
sondern unmittelbar an Ted. „Und 
was hast du getan?” 

„Ich habe dir nichts als die reine 
Wahrheit gesagt.“ 

Popcorn stieß einige Stühle bei- 
seite, um sich auf Ted zu stürzen. 
Da griff Achmed ein. Er hielt ihn am 
Arm fest. 

„Laß mich los, Achmed!” 

„Beruhige dich, Popcorn!” 

„Die Bohnenstange mach ich zu 
Kleinholz!* 

„Du sollst dich hinsetzen, Popcorn!" 

„Duell! ... * Die Stimme kam 
irgendwoher aus dem Hintergrund. 
Der Ruf wurde sofort aufgenommen. 
„Duell! Duell!“ Für Cliff House war 
der Fall klar. 

Ted richtete sich stolz auf. 
Duell? Einverstanden!* 

Alle blickten nun auf Popcorn, den 
Achmed noch immer festhielt. Pop- 
corn schüttelte Achmeds Hand ab. 
Zornig sah er in die Runde. „Das 
Duell könnt ihr haben. Er hat mich 
zuerst beleidigt. Ich darf also die 
Waffen bestimmen. Zehn Runden 
ohne Handschuhe!” 

Die „Duelle* wurden ausschließ- 
lich in Form von Boxkämpfen ausge- 
tragen. Der zuerst Beleidigte durfte 
die Zahl der Runden bestimmen; 
eine Runde dauerte eine Minute. 
Selbstverständlich wurde immer mit 
Handschuhen geboxt. Irgendwann 
war aber einmal ein Duell ohne 
Handschuhe ausgeführt worden, und 
davon erzählte man sich seit Jahr- 
zehnten die schaurigsten Geschichten. 
Der eine Duellant habe sich einen 
gebrochenen Kiefer eingehandelt, 
während der andere die rechte Hand 
acht Wochen lang in Gips getragen 
habe. Offiziell, das heißt für die 
Schulleitung, seien die beiden beim 
Wettlauf zusammengeprallt und ge- 
stürzt. 

Und nun forderte Popcorn einen 
Kampf ohne Handschuhe und dann 
auch noch zehn Runden! Glücklicher- 
weise gab es auch hierfür eine ge- 
setzliche Regelung. Ein Duell-Aus- 
schuß, in den jeder Duellant zwei 
Freunde wählen durfte und dem der 
Stubenälteste als fünftes Mitglied 
angehörte, beriet und entschied über 
den Antrag. Und noc eine Sicherung 
gegen übereilte Entschlüsse war ein- 
gebaut: der Ausschuß durfte erst 
vierundzwanzig Stunden nach der 
Forderung tagen. 

Popcorn wählte Achmed und Ri- 
chard Fenton in den Ausschuß. Ted 
berief Tony und einen Jungen na- 
mens Paul Even. Wenn die beiden 
Duellanten vorher keinen Rückzieher 
machten, was als außerordentlich 
schimpflich galt, oder wenn einer 
von beiden krank wurde oder ein an- 
deres Ereignis eintrat, das den Kampf 
unmöglich machte, mußte er inner- 
halb von vierundzwanzig Stunden 
nach der Entscheidung des Ausschus- 
ses ausgeführt sein. War das nicht 
möglich, durfte der Kampf nicht mehr 
ausgetragen werden; die Duellanten 
mußten sich dann vor dem Aus- 
schuß als versöhnt erklären. 

Der einzige von Cliff House, dem 
das Duell gänzlich überflüssig vor- 
kam, war Achmed. Er hütete sich 
allerdings, das auszusprechen. Statt- 
dessen meldete er sich zu Wort, um 
eine Frage zu stellen. 

„Ich wollte nur fragen, ob wir den 
Ausnahmezustand aufheben und den 
Kriegsrat auflösen sollen.“ 

Henry machte ein erstauntes Ge- 
sicht. „Warum denn, Achmed?“ 

„In meiner Heimat gibt es ein 
Sprichwort. Es heißt: ‚Wer im Streit 
mit seinem Bruder liegt, der soll 
nicht in den Krieg ziehen.‘ * 

Henry verstand. Dennoch wollte 
er den Einwand Achmeds nicht gel- 
ten lassen. „Die Sache ist doch jetzt 
geregelt, Achmed. Das Duell soll uns 
nicht stören. Der Ausnahmezustand 
bleibt. Jedenfalls solange, bis wir 
genau wissen, ob die beiden Ver- 
däctigen wirklich Filmleute sind 
oder nicht. Hat einer was dagegen 
zu sagen?” 

Niemand meldete sich. Auch Tony 
nicht, der doch mit seiner Behaup- 
tung den ganzen Streit heraufbe- 
schworen hatte. 

„Bist du zufrieden, Achmed?” 

„Ja, Henry.“ 

„Der Kriegsrat vertagt sich dann 
bis auf morgen nachmittag.” 


(Fortsetzung im nächsten Heft) 


„Ein 


A2 


Jugendliche Jahreffverboten! 


Quietschvergnügen. Die 

exquisite Sofapfeife der 
kultivierten Welt. Amüsant! Amü- 
sant! Auf Plastikflasche (ohne Ver- 
schluß) Kesselpfeife luftdicht mon- 
tieren. Der Apparat wird in eine 
Matratzenfeder von Sofa oder Bett 
geklemmt. Beim Platznehmen er- 
tönt ein lustiges Pfeifkonzert. 


Vogelspinne. Prachtexem- 
plar aus dem Urwald. Ein WS” 
Nervenkitzel für jung und alt! 
Halbe Walnußschale auf beiden 
Seiten durchbohren und Zwirn 
durchziehen. Halbiertes Streich- 
holz durchstecken, durch Drehen 

@ der Fadenschlinge spannen und in @® 

AA Wachs drücken. Spinne springt. 


Konfetti-Kanone. Geheim- 
watie für festliche Stun- 
den im häuslichen Kreis. Plastik- 
Sektkorken (Oberteil herausneh- 
men) mit Konfetti füllen und in ein- 
geseiften Hals einer Plastikflasche 
stecken. Kräftiges Drücken läßt 
das Geschoß mit ohrenbetäuben- 


dem Lärm steigen. Salonfähig! 


Heißluft-Ballon. Ein erlese- 
ner Spaß für die gute Ge 
sellschaft. Papierserviette wird 
tütenförmig zusammengedreht und 
oben angezündet. Die entstehende 
Heißluft läßt den 

ierrest emporsteigen. Zur ge 

® Bei Mißlingen des Ver- 
suchs Feuerwehr benachrichtigen! Be 


Zucker-Zauber. Würfelzuk- 

ker in Flammen, Brillant- 
feuerwerk für Kenner. Ein wirklich 
preiswerter Silvester-Knüller! Zuk- 
kerstückchen brennt erst, wenn 
man es unbemerkt mit einer Ecke 
in Zigarettenasche tupft. Entströ- 
mender Qualm vertreibt lästige A 
Mücken und Besucher. Enorm! 


Glückspfennig. Viel Ver- 
gnügen für wenig Geld. DR” y 
Die sensationelle Neuheit. Geld 

klebt garantiert fest an der Zim- D 


mertür, wenn man damit umzu- 
gehen weiß. Die Münze vor dem 
Versuch präparieren, mit einem 
Messer winzige Zacke in den 2 
Rand kerben, die in das Holz 


Weingeist. 
gespenst in einer Flasche 
gefangen. Ein Riesenspaß für alle 
Gelegenheiten. Puppe aus Silber- 
papier hängt an langem Haar und 
tanzt auf Kommando, indem man 
@ die Flasche bewegt. Korken für 
ß das Haar abschneiden, Knetgum- 
r} mi am Jackenknopf festdrücken. 
Höllenmaschine.„Polizeilich 
zugelassen. Für Postemp- EM 
fänger mit besonders starken Ner- 
ven. In gefaltetem Briefbogen 
Drahtbügel einkleben. Metallring 
oder Knopf wird mit zwei kleinen 
eingespannt und 
durch Drehen aufgezogen. Beim 
A Öffnen des Briefes schnurrt es. 


PAPIE 
-STANIOL 
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Silvesternüsse. 
® sortiment mit Knalleffekt. 
Bei jung und alt gleich beliebt. 
Walnüsse mit Messer öffnen und 
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Scherz- 


leeren. Schalen mit Konfetti, Bon- 
bons, Haselnüssen, Glücksfiguren, 
Knallerbsen, Tombolalosen oder 
beschrifteten Papierschlangen fül- 
len, zukleben. Zum Aussuchen! 


Katzenjammer. Der ideale 
Neujahrsscherz. Klasse! 
Miauen, Fauchen, Brummen und 
andere Laute, alles in einem Kar- 
ton verpackt. Seitenwand durch- 
bohren und Bleistift mit Bindfaden 
durchstecken. Über die Schnur 

& (mit Harz einreiben) mit Fingern 

A rubbeln. Oft erprobt und gelobt! 
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Neigen Sie zum Leichtsinn ? 


Fortsetzung von Seite 36 


Zur Auswertung: 


1. Aufgabe: Soweit in einem Kreis alle 
Striche von links unten nach rechts 
oben stehen, gibt es zwei Punkte. 
Wenn die Striche in allen drei Kreisen 
auf diese Weise gezogen sind, gibt es 
vier Punkte zusätzlich. 


Punkte 


2. Aufgabe: Verbinden Sie zunächst die 
Striche unter a,b,c und d links und rechts 
der Figuren durch waagerechte Linien 
miteinander, so daß vier Sektoren ent- 
stehen. Für jede Kugel, die im Sektor 
a ist, gibt es null, für jede in b einen, 
für jede in c zwei und für jede in d 
vier Punkte. Falls Sie die Kugel bei 
allen drei Spiralen im Sektor c ein- 
gezeichnet haben, gibt es zwei, und 
wenn Sie sie im Sektor d eingezeich- 
net haben, gibt es fünf Zusatzpunkte. 


3. Aufgabe: Nachziehen oder nach- 
zeichnen der Figuren G oder K bringt 
jeweils nuli Punkte, der Figuren H je- 
weils einen, J jeweils drei und L jeweils 
vier Punkte. Wer im Teil I und Teil Il 
die Figuren J und L oder zweimal 
Figur J gezeichnet hat, erhält zusätz- 
lich zwei Punkte. Wer zweimal Figur L 
gezeichnet hat, bekommt zusätzlich 
vier Punkte. 


Punkte 


Gesamtpunktzahl ..... 


Die Beurteilung: 


Bis zu 5 Punkten: in Ihrem gesamten We- 
sensbild ist der „leichte Sinn“ nicht betont. Man 
könnte sagen, Sie seien zu ernst, in mancher 
Hinsicht vielleicht auch zu üunbeweglich, um 
wirklich „leichtsinnig“ zu werden. Viele Personen 
dieser Gruppe — besonders Intelligenzler - 
leben (man ist versucht zu sagen „allzu“) sehr 
geplant und verantwortungsbewußt. Dadurch wird 
nicht selten das Dasein belastet und nicht nur 
der „Leichtsinn“, sondern auch eine gewisse Be- 
reitschaft zur Lebensfreude genommen. 


6-15 Punkte: Auch in dieser Gruppe kann man 
nicht eigentlich von einer „Leichtsinnsveranla- 
gung“ sprechen. Es ist viel eher die Durchschnitts- 
tuppe, zumindest für die Jahrgänge ab Ende 
wanzig. Wer sich im Berufsleben angewöhnt hat, 
das Dasein real zu sehen, dem stutzt solche nüch- 
terne Betrachtung auch manchen in der Anlage 
vielleicht ei I vorhanden g „Leicht- 
sinnsflügel“. Kleine Ausbrüche kann man kaum 
als echten Leichtsinn bezeich Es sind höch- 
stens vorsichtige Revolten gegen die oft allzu 
zwingend empfundene Ordnung des eigenen Le- 
bens. Elementare Ausbrüche sind nicht zu er- 
warten. Bei dem einen oder anderen mag es 
dazu an Schwung fehlen. Bei den meisten sind 
Selbstkontrolle und Selbstverantwortung groß ge- 
nug, die wirklich nicht bedeutenden Leichtsinns- 
neigungen zu beherrschen. 


16—25 Punkte: Hier fängt schon ein mit jedem 
Punkt mehr kräftig zunehmender „Schuß Leicht- 
sinn“ an. Was daraus wird oder werden kann, 
hängt nicht zuletzt stark vom sonstigen Charakter- 
bild ab. Manche Menschen werden durch dieses 
gewissermaßen in Grenzen beschwingende Maß 
an Leichtsinn anziehend und .interessant; ihre Um- 
gebung bewundert sie oft. Bei anderen geht die- 
ser Leichtsinnsgrad mit einer Bohemien-Färbung, 
mit künstlerischem Einschlag oder mit erfinde- 
rischen Einfällen einher. Nicht durch solchen 
„Leichtsinn“ kommt die Begabung, wohl aber ist 
solches Leichtsinnsmaß oft mit Begabungen ver- 
schiedener Art vergesellschaftet. Dabei sollten 
die Gefahren nicht vergessen werden. Durch 
plötzliche und sozusagen unkontrollierbare Leicht- 
sinnsausbrüehe kommen Rückschläge im Leben. 
Unerwartet läßt man sich zu Handlungen und 
Entscheidungen hinreißen, in denen sich dann 
die ganze Leichtsinnsanlage zusammenzuballen 
scheint, und die der Umwelt völlig unverständ- 
lich sind. Dadurch wird der Rahmen der „Bür- 
gerlichkeit“ nicht selten gesprengt. 


26 und mehr Punkte deuten darauf hin, daß 
eine außergewöhnlich starke Neigung zum Leicht- 
sinn vorhanden ist. Das kann zu tollen Streichen 
und völlig unvernünftigen Handlungen führen. 
Wenn die Selbstbeherr g gleichzeitig sehr 
stark u ie ist, dann passen Sie vielleicht 
eben noch in die Gruppe „bis zu 25 Punkte“. 
Sonst aber — und das gilt für die meisten Fälle 
— sollten Sie alles vermeiden, was Ihre Leicht- 
sinnsanlage provozieren könnte. Alkohol im 
Übermaß kann Schicksalsgift für Sie werden. 
Selbst sogenannte „Kaffee-Räusche“ sind hier 
„leichtsinnsreizend“. Hüten Sie sich auch vor 


gar keines Autos. Man kann das Tempo auch mit 
einem Fahrrad übertreiben. Und man kann im 
Straßenverkehr „leichtsinnig“ auch als Fußgänger 
sein — oder als ab- oder aufspringender Straßen- 
bahnfahrer. 


aller Art. Es bedarf dazu. 


Da wurden Weiber 
zu Hydranten — im 
Londoner Filmatelier 


Gert Fröbe hat seinen Wohnungs- 


park, den er für Ex-Frau, Stief- 


söhne, Schwiegereltern und Sekre- 
tariat unterhält, um eine Nieder- 
lassung in Berlin bereichert. Den 
Anlaß zu dieser Neuanschaffung 
gab ein Interview, bei dem der ge- 
schätzte Vollmime mehr sagte als 
über den Rundfunk gesendet wurde. 
Denn die Radioreporterin Beate 
Bach ist das, was man eine attrak- 
tive Person nennt. Kaum war Frö- 
bes dritte — teure — Scheidung 
ausgesprochen, da gründeten die 
beiden auch schon einen gemeinsa- 
men Haushalt. Sie wollen auch ein 
neues Haus kaufen, aber nicht 
bauen. Fröbes zweite Ehegefährtin, 
ebenfalls eine Reporterin, war ihm 
damals beim Hausbau mit dem Ar- 
c&itekten durchgebrannt. Seit der 
Zeit hat er was gegen Architekten 
und Häuserbau — aber offensicht- 
lich nichts gegen Reporterinnen. 


Hildegard Knef, die neuerdings in 
Percha bei Starnberg residiert, 
will im Februar ihren blonden an- 
gelsächsischen Freund David Came- 
ron ehelichen. Der Bräutigam 
bringt außer Erfahrungen im eng- 
lischen Scheidungsreht auch um- 
fassende Kenntnisse der „Do-it- 
yourself“-Bewegung mit. Als Hoch- 
zeitsgabe bastelte er in liebevoller 
Kleinarbeit ein weißes Bett mit 
Goldknöpfen, 2,5 Meter breit und 
2,3 Meter lang. Der Freier hat 
Übergröße. 


Ganz heimlich wollten sie an Bord 
der „Hanseatic“ schleichen und 
sich für die Silvester-Luxusreise in 
den sonnigen Süden einschiffen: 
Karin Baal und Helmut Lohner. 
Aber die Geschichte von dem pro- 
minenten Liebespaar konnte nicht 
verborgen bleiben, weil die beiden 


Die Hauptdarstellerin heißt Janet Munro und befindet sich irgendwo in dem 
Damen-Knäuel, das Pfarrer Kneipps Anwendungen müst übertreibt. Die 
Szene stammt aus dem englischen Film „Am Tag, als die Erde brannte“, 
der von den Kritikern gelobt wurde, weil er ernsthaft bemüht sei, das 
Verhalten der Menschen nach Beginn eines Atomkrieges aufzuzeigen. 
Das Opus will uns glauben machen, daß die meisten Männer gelassen 
bleiben, während viele Frauen hysterisch und ausschweifend meiden 


Boxklub-Chef ist Robert Straile, 
den sich Zsa Zsa Gabor als vierten 
Ehemann erkor. Seine Vorgänger 
hatten folgende Berufe: Diplomat, 
Hotelmillionär und Schauspieler 


das angenehme Bordleben mit 
nützlichem Geldverdienen verbin- 
den und während der Reise ein 
bißchen fürs Fernsehen mimen 
wollten. Dennoch ist Karin Baals 
Idealismus bemerkenswert: Für 
diesen kombinierten Privat-TV- 
Ausflug ließ sie die 70000-DM- 
Offerte einer italienischen Film- 
firma in den Wind schießen. 


Fritz Tillmann wird den Verteidi- 
ger und Anita Höfer die unschuldig 
Verurteilte spielen, wenn in weni- 
gen Tagen die ersten Klappen zum 
Film „Der Fall Maria Rohrbach“ 
fällt. Was der Kriminalpolizei nicht 


gelang, versucht Produzent Artur 
Brauner: Er will den wirklichen 
Täter fangen. Zwei Reporter stehen 
in seinem Sold mit der Aufgabe, 
verwehten Spuren nachzupirschen 
— und rechtzeitig zur Premiere ihre 
hoffentlih verblüffenden Recher- 
chen vorzulegen. 


Zwanzig italienische Filmleute 
werkeln 40 Kilometer von Moskau 
entfernt an einer russischen Raum- 
fahrerschnulze. Das Team wird 


. jeden Morgen mit fünf Autos aus 


dem Hotel abgeholt, bekommt vor 
den Toren der Stadt schwarze Au- 
genbinden verpaßt, passiert vier 
Kontrollstellen und wird dann in 
einer unterirdischen Fabrik für 
Raumschiffe ausgeladen. Hier wird 
unter scharfer Bewachung die irdi- 
sche Liebesgeschichte eines Raum- 
fahrers belichtet. Obwohl der Titel 
„Im Osten was Neues“ verspricht, 
sind Filme dieses Genres bekannt- 
lich im Westen nichts Neues. 


Übrigens... 


Nadja Tiller behängte ihr Töch- 
terchen mit einem extravaganten 
Frotteeschlabberlatz: Er ist mit 
weißem Nerz besetzt. 

Vittorio de Sica und Marilyn 
Monroe werden Partner in dem 
amerikanischen Film „Der Biga- 
mist“. 

Bert Brechts „Dreigroschenoper“ 
soll nun in Frankreich verfilmt wer- 
den. Hauptrollen: Yves Montand 
und Pascale Petit. 


Bis zum nächstenmal Ihr 
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stern-rätsel 


Waagerecht: 1. begeisterter Schwärmer, 
9. griechische Göttin der Verblendung, 12. 
Strom in Sibirien, 15. Fortpflanzungszelle, 
18. Verletzung durch ein Tier, 22. Aner- 
kennung, 23. durcheinander wogende Men- 
ge, 24. Frauenname, 25. Stadt im sächsi- 
schen Erzgebirge, 27. Verwandte, 
dritter Sonntag vor Östern, 30. heimische 
Wildart (Mehrz.), 32. immergrüner Nadel- 
baum, 33. abessinischer Fürstentitel, 34. 
wohlgemeinter Vorschlag, 35. Insel in der 
Irischen See, 37. Weg, Straße auf latei- 
nisch, 38, Deragerst zum Schwingen, 41. 
Frauenname, 43. Papageienart, 44. Faß- 
verschluß, 46. Rechtsbeistand, 48. Gehilfe 
eines Wissenschaftlers, 52. das abgemähte 
Gras, legendäre Wunderschale, 
rößeres Gewässer in der Schweiz, 56. 
tadt am gleichnamigen nordamerikani- 
schen See, 58. westafrikanischer Staat, 61. 
Künstler, 62. zerstörter Schiffskörper, 63. 
Stadt in Nordafrika, 64. Teil des Auges, 
65. Körpermal, 67. Fluß in Frankreich, 68. 
Aufstel u. hintereinander, 69. Schwach- 
sinniger, plötzlicher Einfall, 73. römi- 
scher Sonnengott, 74. Abfluß des Ladoga- 
sees, 76. Staat der USA, 77. Ostseeinsel, 
Küchengewürz, 82. Städtchen am Nie- 
derrhein, . berühmte Gymnasialstadt 
Englands, 85. japanischer Staatsmann, 
machte Japan zur Großmacht, 86. Ruhe- 
eld, 87. italienischer Maler, 88. Teil des 
eines, MW. Teil von Fahrzeugen, 92. Küsten- 
fluß in ger, 94. kleiner Hügel, 9%. 
Hauptstadt von ibet, 9%. giftige Schlan- 
genart, 101. Juwelengewicht, 104. europö- 
ısche Hauptstadt, 105. Teil des Schwert- 
und Degengriffs, 107. Elendszustand, 109. 
Temperaturmaßeinheit, 113. Stadt östlich 
von Rom, 115. Hast, 116. dem Meer abge- 
rungenes Land, 119. Farbton, 122. schwer- 
ste Freiheitsstrafe in Österreich, 124. Fahr- 
zeugluftreifen (Kurzform), 125. Buch des 
Alten Testaments, 126. Teil der Fahrzeug- 
räder, 127. dickflüssige Speise, 130. Fluß 
in Mecklenburg, 131. Pflanze der Korb- 
blütler, 134. Teil der Uhr, 135. Geschenk, 
136. exotisches Raubtier, 137. Donauzu- 
fluß, 139. biblische Männergestalt, 140. 
Monat, 145. Tropenkrankheit, 147. Schalen- 
frucht, 149. Sohn Noahs, 150. Verstand, Ver- 
nunft, 151. Einbringen der Früchte, 155. 
u geistiger Gehalt, 158. Gebäu- 
de, 161. Speisefisch, 162. Fluß in Nord- 
westdeutschland, 163. planmäßiges Ver- 
fahren, 165. Roman von Zola, 167. Herbst- 
blume, 168. Zimmerausblick, 169. Fluß zur 
Donau, 170. Gesamtheit der Rennpferde 
eines Besitzers, 171. Abfolge allen Ge- 
schehens, 172. das vorisraelische Palästina, 
173. Stadt an der Ostsee, 174. Nichtfach- 
mann, 175. Stadt im Sudetenland. 


Senkrecht: 1. altes Längenmaß, 2. biblische 
Männergestalt, 3. Stück der Bekleidung, 
4. britisches Schutzgebiet in Ostafrika, 5. 
katzenartiges Raubtier, 6. mittelalterliche 
Sagengestalt, 7. Unbehagen vor epilepti- 
schem Anfall, 8. Gewässer, 9. Inselkette 
zwischen Asien und Amerika, 10. Getränk, 
11. nutzbare Mineralien, 12. Eins auf eng- 
lisch, 13. Körperreinigung, 14. große Flüs- 
sigkeitsbehälter, 15. Kapitel des Korans, 
16. Seewesen eines Staates, 17. Haushalt- 
plan, 18. Pflanzenfaserprodukt, 19. Kreu- 
zesinschrift Jesu, 20. Begründer einer Me- 
thode zur Erhöhung der Arbeitsleistungen 
in der Sowjetunion, 21. dritter Sohn Adams, 
26. Kälteprodukt, 29. australischer Strauß- 
vogel, 31. Mitarbeiter, 36. Titel oder Für- 
wort für eine zweite Person, 38. künst- 
licher Wasserlauf, 39. langsames Tonstück, 
40. deutsche Großstadt, 41. Nebenfluß der 
Rhone, 42. norwegischer Dichter, 44. Bo- 
denart am Meeresstrand, . Nachbar- 
volk der Israeliten im Alt. Test., 47. Stadt 
am Niederrhein, 49. Heeresfuhrwesen, 
Troß, 50. Laubbaum (Mehrz.), 51. von Aga- 
memnon belagerte Stadt ın Kleinasien 
(i=j), 52. schweres Verbrechen, 53. Sonnen- 
insel der griechischen Sage, 87. amtliches 
Grundbuch, 59. jüdischer Held der Richter- 
zeit, 60. starkduftender Zierstrauch (i=j), 
65. Edelgas, 66. Wasserfahrzeug, 70. bibli- 
scher Prophet (i=j), 71. großer deutscher 
Moler, 75. Stadt in Südwestafrika, 76. 
Europäer, 78. Strom der Sowjetunion (i=j), 
79. Alugfähige Tiere, 80. Haft, 81. alt- 
riechische Philosophenschule, 83. altnor- 
ische Sagensammlung, 89. Frauenname, 
91. Gebirge in Zentralasien, 9. Spielkarte, 
Norne der Vergangenheit, 97. großer 
Raum, 9%. Stangengewürz, 99. falsche 


a» | 2 3, 
55 5%, 57 
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Ideale, Götzenbilder, 100. Hochgipfel der 
Berner Alpen, 101. elastische Stützsubstanz 
zwischen Knochen, 102. zerfallenes Bau- 
werk, 103. exotische Klettertiere, 104. In- 
sekt, 106. Teil des Feverzeugs, 108. Nach- 
laßverfügung, 110. Fravenkurzname, 111. 
Stromsammler, 112. Pflanzenstachel, 113. 
Musikstück für drei Stimmen, 114. Per- 
sonen des Familienkreises, 117. Sinnes- 
organ, 118. afrikanische Antilope, 119. Be- 
standteil der Milch, 120. Pelzrobbenfell, 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Weihnachis- 
ratifikation, 16. Ems, 19. Edam, 22. Anleihe, 23. 
ase, 24. Ara, 25. Adrianopel, 27. Rathaus, 29. - 

Edith, 31. Reizker, 33. Prinz, 34. Bundeshaus, 37. 

Gulden, 39. Ani, 40. Zarathustra, 43. Eskaladier- 

wand, 45. Ribe, 47. UNO, 49. Ate, 50. Lure, 51. 

Ast, 52. Gellert, 53. Limes, 56. Rabe, 57. Monats- 
ehalt, 60. Emu, 62. Verantwortung, 63. Nu, 65. 
ana, 67. Eselei, 68. Eierlikoer, 70. Nadel, 72. 

Gerste, 74. Oere, 75. Rinne, 76. Arenen, 77. Star, 

78. Siam, 80. Gebaelk, 81. Leuchter, 85. Haschee, 

88. Ekarte, 91. Tuch, 92. Kreislaufstoerungen, 98. 

Aarau, 99. Themse, 101. Stimulans, 102. Ulfilas, 

104. Sonne, 105. San, 106. Taro, 107. Obrigkeit, 

109. Ire, 110. Ode, 111. Fliege, 112. Nibelungen- 

sage, 115. Kadi, 116. Lied, 117. Telgte, 119. Ter, 

1 Auer, 123. Rose, 125. Eisen, 127. Bohr- 

tuerme, 130. Daressalam, 134. Streu, 137. Epider- 

mis, 138. Oker, 139. Triest, 141. Rille, 142. Abel, 

143. Raps, 145. Stint, 147. Irokesen, 148. Loewe, 


121. Gebetsanrede an Gott, 123. Stadt in 
der Sowjetunion, 124. Qual, folternde Un- 
ruhe, 128. Ausdruck beim Skat, 129. west- 
liche Küstenlandschaft des Peloponnes, 
32. große Dummheit, 133. Bauwerk, 135. 
roßer indischer Freiheitskämpfer, 
eburtsort des heiligen Franz, 140. senk- 
rechtes Rundholz auf Schiffen, 141. Tätig- 
keit der Lungen, 142. Nahrungsmittel, 143. 
Farbe, 144. Teile des Fußes, 146. germa- 
nisches Schriftzeichen, 148. Eulenvogel, 


AUFLOSUNGEN AUS HEFT NR. 52 


149. Sepia, 151. Bar, 152. Amrum, 154. Irre, 157. 
Pestilenz, 159. Adenau, 160. Aerologie, 161. Ag- 
nes, 162. Liniment, 163. Drama, 164. Rhinozeros, 
165. Undset. - Senkrecht: 1. Walpurgisnacht, 
2. Energie, 3. Heinzelmaennchen, 4. Nizza, 5. 
Cervantes, 6. Tat, 7. Goa, 8. Raubtier, 9. Assur, 
10. Faden, 11. Iris, 12. Katheter, 13. Id, 14. Orb, 
15. Niagara, 17. Morde, 18. Speer, 19. Elz, 20. 
Abendstern, 21. Muri, 26. Einwohnerschaft, 28. 
Auto, 30. Hase, 32. Kanal, 35. Nab, 36. Saloniki, 
38. Udet, 41. Rur, 42. Universalitaet, 44. Lunge, 
46. Blende, 48. Ort, 49. Abo, 54. Meistersinger, 
55. Sauerkraut, 57. Muenster. 58. Spiralen, 59. 
Aurich, 61. Regie, 64. Stehr, 66. Aar, 69. Rom, 
71. Lech. 73. Tal, 79. Apanage, 80. Gekeife, 82. 
Ural, 83. Thalia, 84. Eduard, 86. Autodidakt, 87. 
89 K A 90 93 


Essigsaeure, 94. Ulan, 95. Farin, 96. Snob, 97. EI- 
burs, 100. Met, 102. Utgard, 103. Seite, 104. Sol, 
107. Olein, 108. Knabe, 113. Ete, 114. Euter, 115. 


149. kleiner Wandtresor, 152. Bekleidungs- 
stück, 153. Kolonnenspitze, 154. englischer 
Adelstitel, 156. Fluß zur Donau, 157. Teil 
des Ko fes, 158. holländische Residenz- 
stadt, 159. 160. 
Talisman der Wintersportler, 164. Neben- 
fluß des Arno in Toskana, 166. Sammlung 
von Aussprüchen berühmter Männer. 

Nach vollständiger Lösung müssen die 
von der punktierten Linie durchlaufenen 
Buchstaben ein Wort von Lessing ergeben. 


Krempel, 117. Test, 118. Astronom, 121. Eurasien, 
122. As, 124. Erik, 126. Embargo, 128. Hinweis, 
129. Rispe, 130. Dostal, 131. Ernani, 132. Ar, 133. 
Limmat, 135. Elemi, 136. Ulster, 140. Timor, 144. 
Fazit, 146. Tram, 150. Inge, 153. Urd, 155. Ran, 
156. Enz, 158. Tau. 


Fest der Liebe: Nach Streichen von je einem 
Buchstaben aus jedem Wort ergeben die ver- 
bleibenden Wortteile, im Zusammenhang hinter- 
einander gelesen: „Ein feierlicher Glockenton 
verstummen laesst das Weltgetriebe. — Gott 
schenkte heut uns seinen Sohn zum Weihnachts- 
fest — dem Fest der Liebe.“ 


Weihnacht: Nach richtiger Zusammenstellung der 
Wortbruchstücke ergibt sich folgender Vers: O 
Weihnacht! Weihnacht! Höchste Feier! / Wir fas- 
sen ihre Wonne nicht, / sie hüllt in ihre heil’gen 
Oahlai das lig 4 dicht. 
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verhütet Sodbrennen, Magendruck u. a. nervöse Magenbeschwerden. 
Erhältlich in Tabletten-, Pulver- u. Kapselftorm. Preis DM -.95 bis 2.85 
Jeizt auch Roha-Sal Pastillen, wohlschmeckend wie Kräuter-Bonbons 


Von Georg Kieninger 


Partie Nr. 408 
Königsindische Verteidigung 


Gespielt im internationalen Turnier 
zu Bad Bled, 1961 


Weiß: Olafsson Schwarz: Geller 
(Island) (UdSSR) 
1. d2-d4 Sgs-f6 2. c2-c4 87-86 3. g2--g3 Lf8-g7 
4. Lf1-g2 0-0 5. Sgi-f3 d7-de 6. 0-0 Sbs-d7 
7. Ddi-c2 e7-e5 8. Tfi-dı Tf8-e8 9. e2—e4 
c7-c6 (Beide Partner folgen im Partieaufbau 
bewährten Vorbildern.) 10. Sb1-c3 e5Xd4 11. 
$f3Xd4 Dda-a5 (Dieser Damenausfall ist zweck- 
los, denn die Dame kann sich hier nicht be- 
haupten. Besser war sofort Dc7, oder zuerst 
a6 und dann Dc7.) 12. h2—h3 a7-a6 13. Lc1-e3 
Da5-c7 (Das Eingeständnis, daß Da5 verfehlt 
war.) 14. Sd4—e2 Sd7-e5 15. b2-b3 c6—-c5 (Ge- 
schieht, um dem Springer e5 ein Rückzugsfeld 
auf c6 zu schaffen. Aber durch die Schwächung 
des Bauern d6 und des Feldes d5 hat Schwarz 
bereits schweres Spiel.) 16. Tai-c1 Ta8-b8 17. 
f2-f4 (Nach vollendeter Entwicklung beginnt 
nun Weiß mit seinem Königsangriff, den er 
mit großem Elan durchführt.) 17. ... Se5-c6 
18. Dc2-d2 Lg7-f8 19. g3-g4 (Der Angriff läuft 
bereits auf vollen Touren. Die Drohung des 
weiteren Vorrückens der Bauern zwingt nun 
Schwarz zu scharfem Gegenspiel.) 
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Weiß 
Stellung nach dem 19. Zuge von Weiß 


19. ... b7-b5 20. Sc3-d5 Sf6Xd5 21. c4Xd5 
Sc6-d8 22. b3-b4 (Spiel auf beiden Flügeln 
ist auch beim schärfsten Angriffsspiel am 
wirkungsvollsten.) 22. ... c5—c4 23. Le3-d4 
Lf8-g7 (Notwendig wegen der Drohung 24. Lb2 
nebst 25. Dc3.) 24. Ld4Xg7 Kg8xXg7 25. g4-g5 
Dc7-e7 26. Dd2-c3+ Kg7-g8 27. Se2-g3 De?7- 
a7+ 28. Kgi-h2 Da7-f2 (In seiner schwierigen 
Lage läßt sich Schwarz auf alles ein, aus takti- 
schen Gründen.) 29. Tdı-fi1 Df2Xa2 30. e4-e5 
Lc8-f5 31. e5Xd6 Lf5-d3 32. Tfi-e1 Tes-f8 
33. Tei-e3 a6-a5 34. Te3xd3 c4Xd3 35. 
Sg3-e4 f7-f5 36. Ses-f6+ Tf8xf6 37. Dc3 x f6 
Da2-d2 38. Tc1-c7 Schwarz gibt auf, das Matt 
ist undeckbar. — In diesem draufgängerischen 
Stil hat der Isländer schon manchen großen 
Erfolg errungen. 


Lösung der Endspielstudie von Kaila: 1. c8S 
h4 2. Sb6 aXb6 3. a7 b5 4. b4 bXc4 5. a8D 
c3 6. Db8 c2 7. Dxf4 cıD+ 8. DxXcı1 fa 9. 
Dc8++. Ein schachlicher Leckerbissen. 


Lösung der Studie von Kivi: 1. Le5 e2 2. Se3 
eıD 3. Sd5 DxXes5 4. Sb6+ Kbs 5. SXd7+ und 
gewinnt. Leicht und witzig, aber man muß 
auf die Idee kommen. 

Lösung des Problems: Schlüsselzug 1. f8L (Die 
Umwandlung des Bauern in einen Läufer ist 
das ganze Geheimnis.) 1.... KXe8 2. Dest +. 


graphologie 


K.R., männlich, 28 Jahre 

Sie sind an sich das, was man einen auf- 
geweckten und cleveren jungen Mann nennt, 
der weder auf den Kopf noch auf den Mund 
gefallen ist. Trotzdem ist Ihr Urteil nicht im- 
mer sachlich, nicht immer nüchtern, weil Sie 
die Dinge zu sehr aus Ihrer Perspektive her- 
aus sehen. 

Wir sind der Auffassung, daß Sie das Zeug 
dazu hätten, sich fortzubilden, nämlich von der 
geistigen Potenz her. Aber Ihre Anstrengungs- 


woche dies Pı 


bereitschaft ist nicht gleichermaßen gut aus- 
gebildet. Das hängt nicht etwa mit Faulheit 
zusammen, sondern mit Ihrer inneren Unruhe, 
mit einer gewissen K trati chwierig 
keit und mit Gehemmtheit. 

Letzteres setzt Sie vielleicht in Erstaunen, 
aber wenn man Ihre Handschrift mit der Lupe 
untersucht, so gewahrt man deutlich Anzeichen 
für diese Tatsache. Die Ursache vermögen wir 
nicht festzustellen, glauben aber, daß sie mög- 
licherweise mit Ihrem Beruf in Zusammenhang 
zu bringen ist, der Sie nicht vollends ausfüllt. 

Ihre Interessen beschränken sich keineswegs 
nur auf Ihr Arbeitsgebiet. Dazu sind Sie viel 
zu aufgeschlossen und viel zu eindrucksfähig. 
Hier ausschneiden! —— 


Wir übermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern - Postscheckkonto Hamburg 288 740 
Abt. Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken Sie 
zugleich an Stern, Hamburg 1: a) diesen 
Bestellschein für Schriftanalyse 
b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Ab- 
schriften! c) Angaben über Beruf, Alter 
und Geschlecht, d) einen frankierten Brief- 
umschlag mit Ihrer Adresse. Mit der Be- 
stellung des Gutachtens geben Sie zugleich 
Ihre Genehmigung zur Veröffentlichung. 
Unser Graphologe wird Ihnen möglichst 
innerhalb von 4 Wochen antworten. 53/61 


Brike 


Braunkohlen -Briketts sind preiswert, sparsam und 
sauber. Deshalb heizt man heute in 7 von 10 Haus- 


haltungen mit 


Wir beraten Sie gern ausführlich über moderne Öfen 
und wirtschaftliches Heizen. Senden Sie bitte diesen 
Gutschein (auf Postkarte) an die Braunkohlenbrikett- 
Beratungsstelle, Köln, Apostelnkloster 21-25, oder 
Hannover, Sophienstr. 5 — Absender nicht vergessen. 


tt-beheizt — so richtig he 


Braunkohlen-Briketts. 


e keine unangenehm trocken& 
geruchfrei und sauber 


GUTSCHEIN 


für kostenlose Übersendung der 48 seitigen Farb- 
broschüre »Ein Brennstoff für das ganze Haus« [| 


Braunkohlen-Briketts — ein guter Brennstoff 


mpf auf Biegen und Brechen Zur | 
= = lang anhaltende, gesunde Wärme 


Das Schweigen 
ım Walde 


Alljährlich befördert die Bundespost Millionen 
von Ansichtskarten, auf denen man sich gegen- 
seitig der besten Wünsche zum Jahreswechsel 
versichert. Eins der beliebtesten Motive sind die 


am Waldesrand gelegenen, 


tiefverschneiten 


Häuser: ein Symbol der Stille und des Friedens. 
Das war es, was unseren Zeichner Hans-Jürgen 
Press verlockte, dort in Geruhsamkeit die Neu- 
jahrsnacht zu verbringen. Hier ist sein Bericht: 


Dank der reichhaltigen Nachnahmesendung eines 
Großversandhauses konnten die Gäste der 
Familie Spengler auf das Fernsehprogramm verzichten 


Fortsetzung von Seite 15 


10 000 Mark Oberbürgermeister von 
Münster, . 


100 000 Mark Heinrich Pieper, 


10000 Mark und ein Kollier Bar- 
dame Mia, 


90000 Mark Spesen, Verwaltungs- 
kosten usw. 


Das sind zusammen 860 000 DM. Den 
stattlichen Rest, 1 040 000 DM, wollten 
sich Schrameyer und Rijnink teilen, 
fifty-fifty, wie es unter ehrlichen Kauf- 
leuten üblich ist. 


Aber noch war das Caritas-Schäf- 
lein nicht im trockenen. Bonn 
wollte die Abschöpfungen erst dann 
an die Caritas überweisen, wenn die 
Firma Toepfer die ausgelegte Kauf- 
summe von 2,3 Millionen DM auf ihrem 


Konto wußte, wenn also der Spender 
bezahlt hatte. x 

Aber der Spender, die Prinz-Bern- 
hard-Stiftung, zahlte nicht, denn in 
Amsterdam wußte niemand etwas von 


. der Spende, von Direktor Siedenburg 


abgesehen.- Also mußte die Kauf- 
summe bevorschußt werden; den Kre- 
dit sollte Bankier Pittlik in Köln ge- 
ben, und da kam es-siehe oben — 
zum großen Knall. 

Als Pittlik die beiden Herren hin- 
ausgeworfen hatte, informierte er die 
Bonner Ministerien, daß sie fast auf 
zwei — oder mehr — Betrüger herein- 
gefallen waren. 

Aber Bonn tat nichts. Am Ufer des 
Rheins liegt über der Affäre Caritas 
noch heute der Mantel peinlichen 
Schweigens. Es gibt bis heute keine 
staatsanwaltschaftliche Untersuchung, 
keinen Haftbefehl, und wenn man die 


Mit einfachen Gesellschaftsspielen, wie 
Schinkenklopfen und so weiter, wußte Familie Moosbacher 
ihre Gäste in Hochstimmung zu versetzen 


= 


Bei Hellmanns ließ es sich 
nicht ermitteln, wer den Senf in die 
Pfannkuchen gemischt hatte 


ihm gerade gewünscht hatte 


. 


Für Versicherungsvertreter Schulz begann 
das neue Jahr nicht so glücklich, wie man es an, 


Ministerialbeamten auf die angebliche 
Spende anspricht, sehen sie aus, als 
hätten sie Zahnschmerzen. 

Als der Stern Dr. Schmitz vom 
Bundesernährungsministerium fragte: 
„Haben Sie sich erkundigt, ob die 
Spende der Prinz-Bernhard-Stiftung 
überhaupt existiert“, antwortete die- 
ser gequält: „Das direkt nicht!“ 

Oberregierungsrat Debatin vom Bun- 
desfinanzministerium erklärte dem 
Stern: „Wir dachten nicht im Ernst da- 
ran, die Abschöpfung zu genehmigen.“ 
Und auf die Frage, warum seine Behör- 
de nichts unternommen habe, als der 
Schwindel geplatzt war: „Wir haben 
einfach abgewartet und wollten sehen, 
was weiter passiert.“ Pater Prokurator 
Fuhrmann: „Glauben Sie mir, Dom- 
kapitular Holling und ich hätten schon 
Sorge dafür getragen, daß der Spen- 
denerlös nicht in unrechte Hände 


kommt. Wir haben zwar zu allem ja 
und amen gesagt, und wir hätten die 
Herren Schrameyer und Pieper ange- 
messen abgefunden, aber nicht so hoch, 
wie sie sich das vorgestellt haben.“ 


Domkapitular Holling: „Ich habe mir 
gedacht, ich werde schon aufpassen, 
daß nichts Unrechtes geschieht.“ 


Das einzig überzeugende Wort kam 
von Direktor Scheidereiter. Seine Firma 
A.C. Toepfer bliev durch Spesen, Vor- 
auslagen usw. unverschuldet mit 48000 
D-Mark auf der Strecke. Sie erwägt eine 
Schadensersatzklage gegen die Caritas 
in Münster. Direktor Scheidereiter 
machte dem Stern gegenüber aus sei- 
nem Unmut kein Hehl: „Bestellen 
Sie den Herren in Münster, ich werde 
sie in den Hintern treten. Das kann ich 
mir nämlich erlauben. Ich bin Prote- 
stant!“ 
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Dank für Ihr Vertrauen im alten Jahr. JACOBS KAFF EE, der 


große Bremer Markenkaffee, bereitet Ihnen auch im Neuen Jahr 


zu jeder Stunde eine köstliche Kaffeefreude. 


| wünscht Ihnen Ihr JACOBS KAFFEE 
| . Er sagt Ih herzlichen" 
x 


Uber NDR, SFB, Meissner, Kreuzberg/Rhön und 
Ochsenkopf/Fichtelgebi 


10.00 Nachr., Tagesschau — 10.20 Lessing: Emilia 
Galotti — 12.05 Akt. Magazin 


Davos: Eurovisionssendung d. SRG 
15.30 Eishockey-Turnier um den Spengler- 

Pokal: 

Forshaga Schweden — 

Diavoli Mailand 

Sprecher: Gody Baumberger 


Köln: Jugendstunde 

17.30 Der Schatz der 13 Häuser 
Das Geheimnis des Dschungels 
Film von Jean Bacque 


17.55 Nerven wie Drahtseile 


Reportagen über moderne Abenteurer 


18.20 Vorschau auf das Nachmittag- 
programm 


Bayerischer Rdi.: 18.30 Nachr. — 18.35 Die Aben- 
teuer d. Hiram Holliday — 19.05 Die Viertel- 
stunde — 19.25 Münchner Abendschau 
Hessischer Rdf.: 18.50 Sandmännchen — 19.00 
Hessenschau — 19.20 Guten Appetit! — 19.30 
Schlüsselblumen 

WDR: 18.40 Hier und Heute — 19.15 Haute- 
volee 

Süddeutscher Rdf. und SWF: 18.30 Rauhe Berge 
— 19.00 Abendschau — 19.20 Beacon Street 21 
Saarländischer Rdf.: 18.45 Abendschau — 19.10 
Achtung, Ampel! — 19.20 Leben des Meeres 


20.00 Tagesschau, Wetter 
München: 


20.20 Schloß Duino 


Zum 35. Todestag des Dichters 
Rainer Maria Rilke 
Manuskript: Kurt Hannemann 
Kamera: Josef Kirzeder 


20.45 Sevilla an der Seine 


Spanische Impressionen in Paris 


21.0o Die Welt auf Rädern 


Ein Fernsehmagazin 

Von Karl Bednarek, Otto Anton Eder, 
K. Eisenreich, Friedrich Hansen-Löve 
und Kurt Hoffmann 

Kommentätor: Erik Frey 
Gemeinschaftsprod. d. Osterreichischen, 
Schweizerischen u. Bayerisch. Fernsehens 


In Davos, wo heute abend das Eishockey-Tur- 
nier um den Spengler-Pokal ausgetragen wird, 
haben die Wintersportireuden begonnen. Unser 
Bild: Die holländische Eiskunstlaui-Meisterin 
Sjouke Dijkstra (22.05 Uhr) 


Davos: Eurovisionssendung d. SRG 


22.05 Eishockey-Turnier um den Spengler- 
Pokal: 


ACBB Paris—EV Füssen 
Sprecher: Gody Baumberger 


Deutsches Fernsehen: 


22.45 Tagesschau (Spätausgabe) 


Nur für Westdeutschen Rundfunk (Regional): 
19.30 Prisma des Westens 


20.00 Tagesschau, Wetter 


20.20 Der Färber 
und sein Zwillingsbruder 


Posse mit Gesang von Johann Nestroy 


Josef Meinrad 
Hermann Blau ....... Josef Meinrad 
Walter Stumvoll 
Mamsell Roserl ........ Gusti Wolf 
Herr von Löwenschlucht . H. Gottschlich 
- Martha Marbo 
Franz Böheim 
Marquis Saintville.. Hans Unterkircher 
von Dornberg ......:.. Tonio Riedl 
Der Kommandant ...., Adalbert Jezel 


Musik: Adolf Müller 
Szenenbild: Willi Bahner 
Regie: Josef Meinrad und Erich Neuberg 


ZWEITES PROGRAMM 


Sa 30. Dezember 


Uber NDR, SFB, Mei ‚ Kreuzberg/Rhön und 
Ochsenkopf/Fichtelgebirge 

10.00 Nachr., Tagesschau — 10.20 Meine bes- 
sere Hälfte — 10.45 Das Leben ist ein Karus- 
sell — 11.45 Aktuelles Magazin 


14.30 Internationales Hallenhandball- 
Turnier 
Aufzeichn. vom Vorabend aus den Aus- 
stellungshallen in München 

15.00 Wilder Westen Arizona: 
Anschlag aufs Gefängnis 


15.25 Der vielseitige Hubschrauber 
Uber d. Möglichkeiten seiner Verwendung 
Von Markus Joachim Tidick 


Hamburg (Wdhl.) 


15.55-18.30 Die verkaufte Braut 


Komische Oper von Smetana 


Kruschina .... Hugo Lindinger 
(Karl Wolfram) 

LUNGEN Katharina Brauren 
(Trude Roesler) 

Merle Herta-Maria Perschy 
(Anny Schlemm) 

(Franz Pohlmann) 

Olga von Togni 
(Katja Fischer-Dobbelstein) 

(Jürgen Förster) 
Jürgen Goslar 
(Rudolf Francl) 

Fritz Eckhardt 


(Oskar Czerwenka) 
Direktor der Wandertruppe 
Max-Walter Sieg 
(Albert Weikenmeier) 
Esmeralda ........ Vera Tschechowa 
“4Dodi Protero) 
Ein „Indianer“ der Truppe . G. Jerschke 
(Erih Weckbrodt) 
Das Kölner Rundfunk-Sinfonie-Orchester 
unter Läszlö Somogyi 
Szenenbild: K.-H. Joksch. Regie: Kurt 
Wilhelm 


Bayerischer Rdf.: 18.30 Nachr. — 18.35 Ein 
Kind wird gesucht — 19.05 Die Viertelstunde 
-— 19.25 Münchner Abendschau 

Hessischer Rdf.: 18.50 Sandmännchen — 19.00 
Hessenschau — 19.20 Vati macht alles — 19.30 
Musik-Illustrierte 

WDR: 14.00 Die Woche — Hier und Heute — 
18.40 Hier und Heute — 19.15 Mutter ist die 
Allerbeste 

Süddeutscher Rdf. und SWF: 18.30 Mit Sieben- 
meilenstiefeln — 19.00 Abendschau — 19.20 Die 
Abenteuer des Hiram Holliday 

Saarländischer Rdf.: 18.45 Abendschau — 19.10 
Könnten Sie helfen? — 19.20 Vater ist der 
Beste 


20.00 Tagesschau, Wetter 
20.20 Spaß mit Ernst (Stankovski) 


Von Mischa Mleinek 

Mit Ursula Borsodi, Bella Jasper, Adele 
Lindemer, Olive Moorefield, Annaluise 
Schubert, Fritz Asmussen, Fritz Benscher, 
H. J. Diedrich, Kurt Vespermann u. Ernst 
Stankovski. Das Orchester Kurt Graunke 
Musikalische Leitung: Bert Grund 
Regie: Günther Hassert 


21.30 Jahresrückblick 1961 


Ein Bericht der Tagesschau über die Er- 
eignisse des Jahres 
Gesamtleitung: Hans-Joachim Reiche 


22.30 Nachrichten 


22.35 Das Wort zum Sonntag 
Akademiedirektor Georg Moser, Stutt- 
gart-Hohenheim 

22.50 Eishockey-Turnier um den Spengler- 
Pokal: 

HC Davos—Diavoli Mailand 
Sprecher: Gody Baumberger 
Aufzeichn. vom letzten Spieldrittel 


ZWEITES PROGRAMM 


Nur für Westdeutschen Rundfunk (Regional): 
19.30 Prisma des Westens 


20.00 Tagesschau, Wetter 
20.20 Mächte des Glaubens 


Okumene — Vielheit und Einheit der 
Christen. (Kl. Harpprecht u. R. Beck) 
München: 


20.50 Große Monologe 
Drei Einakter 
Schwanenlied 
Von Anton Tschechow 
Mit Friedrich Domin und Otto 
Brüggemann 
Salz und Tabak 
Von Aldo Nicolaj 
Mit Therese Giehse 


Der Schaden des Tabaks 

Von Anton Tschechow 

Mit Peter Lühr 

Inszen. der „Münchner Kammerspiele* 


21.40 Der Himmel über uns 


Nachdenkliche Reise durch das Weltall 
Kanadischer Dokumentarfilm 


SILVESTER 
0 31. Dezember 
Uber NDR, SFB, Mei ‚K berg/Rhön und 


Ochsenkopf/Fichtelgebirge 
9.30 Nachr. — 9.35 Intern. Lesereihe 


11.00 Das Jahr der Kirche 
Katholischer Jahresrückblick 1961 


11.30 Wochenspiegel 

12.00 Internationaler Frühschoppen 
12.50 Programmhinweise 

13.10 Magazin der Woche 


München: Kinderstunde 
14.30 Fury Abenteuer eines wilden Pferdes 


Deutsches Fernsehen: 


15.00 Sport-Jahresrückblick 1961 


16.00 Die Kinder vom Wildbachielsen 
Spielfilm 

17.30 Musik erklingt 
Ausschnitte aus einer öffentlichen Ver- 
anstaltung des Senders Freies Berlin 
Mit Sari Barabas, Sonja Schöner, Ge- 
orges Guetary, Willy Hofmann, Rudolf 
Schock, dem Cornel-Trio, den Sunnies, 
dem RIAS-Kammercor, Leitung: Gün- 
ther Arndt, dem Zigeunerorchester Bela 
Paradi und Heinz Erhardt 

18.45-19.10 Berlin — 
Gesicht einer Hauptstadt 


4. Berlin vor hundert Jahren 


19.15 Diesseits und jenseits 
der Zonengrenze 


19.45 Ansprache 
des Bundespräsidenten 


20.00 Nachrichten, Wetter 
Hamburg: Aus d, Thalia-Theater 


20.10 Belvedere 


Lustspiel von Gwen Davenport 


Harry Helmut Oeser 
Tacey, seine Frau .... Katharina Matz 
Mark Kim Parnass 
Bobby !hre Kinder Kühne 
Gert Niemitz 
Edna, seine Frau . Charlotte Scheltenberg 
Kurt A. Jung 
Alice Foster .......» Karin Lieneweg 
Belvedere ........- Willy Maertens 


Bühnenbild: F. Brauer. Regie: D. Reible 


22.15 Das wird morgen vorbei sein! 


Unterhaltung zum Jahresausklang 

mit Audrey Arno, Inge Brück, Margot 
Eskens, Trude Herr, Lorne Lesley, Ma- 
ria Litto, Irene Mann, Ulla Rafael, Ma- 
rina Ried, Gisela Schlüter, Caterina Va- 
lente, Nina Westen, Ralf Bendix u. a. 
Regie: Harald Vock 


23.45 2. Brandenburgisches Konzert 
Von Joh. Seb. Bach 
Mitgl. des Sinf.-Orh. des NDR unter 
Hans Schmidt-Isserstedt 


Unterhaältungssendung zum Jahresbeginn 
mit Inge Brück, Jacqueline Boyer, Yvonne 
Carre, Iska Geri, Edith Hancke, Evelyn 
Künneke, Frieda Linzi, Undine von Med- 
vey, Angelina Monti, Illo Schiedeı, Gi- 
sela Schlüter, Ralf Bendix, Bully Buhlan, 
Gerhard Frickhöffer, Wolfgang Gruner, 
Jo Herbst, Udo Jürgens, Paul Kuhn, 
Lothar Röhrig, Jean Thome, Hein Timm, 
Freddy Quinn, Vittorio und Ralf Wol- 
ter, Friedel Hensch und den Cypris u.a. 
Leitung: Alexis Neve 


ZWEITES PROGRAMM 


Bayerischer Rundtunk (Regional): 
19.25 Münchner Bilderbogen 
Bayerischer Stammtisch 


20.00 Nachrichten, Wetter 


20.10 So leben wir alle Tage 
Aschenbrödels Enkelinnen 


Filmfeuilleton von Jörg Mauthe 


20.35 Die Hochzeit des Figaro 


Musik von Wolfgang Amadeus Mozart 
Graf Almaviva .... Wolfgang Büttner 
(Hans Braun) 


Gräfin... Anneliese Uhlig (A. Giebel) 
Susanna ....... Gertrud Kückelmann 
(Rita Streich) 

Figaro ... . . Jürgen Goslar (W. Berry) 
(Christa Ludwig) 

Marelline Annemarie Holtz 
(Hetty Plümacher) 

Bartolo... . Harald Mannl (0. v. Rohr) 
Basilio .... Ernst Ginsbergq (R. Holm) 


(Karl Ostertag) 
Barbarina . . Gaby Fehlinq (L. Schädle) 


Georg Wieter 
Das Symphonieorchester des Bayerischen 


Rundfunks unter M. von Zallinger 
Szenenb.: W. Dörfler. Regie: K. Wilhelm 
Übernahme vom 1. Programm: 

23.45 2. Brandenburgisches Konzert 
Von Johann Sebastian Bach 


M NEUJAHR 

1. Januar 

11.40-12.10 Ich glaube an die eine 
heilige christliche Kirche 
Evang. Jahresrückblick 1961 
Wien: Eurovision d. ORF 

12.15-13.25 Neujahrskonzert der 


Wiener Philharmoniker 
Kapellmeister W. Boskovsky 


Deutsches Fernsehen: 

13.30 Internationales 
Neujahrs-Skispringen 
Sprecher: Heinz Maegerlein 
Übertr.' von der Großen Olym- 
piaschanze in Garmisch-Parten- 
kirchen 
Hamburg: Kinderstunde 

15.00 Das Schaufenstermärchen 


Handpuppenspiel von Gerhard 
Mensching 


15.25 Magiculum 
Eine Stunde zu Gast beim 
Magischen Zirkel 


Deutsches Fernsehen: 

16.30 Jahresrückblick 1961 
Bericht der Tagesschau über die 
Ereignisse des Jahres 
Gesamtleitung: Hans-Joachim 
Reiche 


17.30 Was man schwarz auf 
weiß besitzt... 
Anderthalb Jahrtausende 
europäisches Buch 

18.00-18.50 Einladung bei 
Trude Hesterberg 


Zu Gast sind: Hannelore Auer, 
Barbara Klein, Ingrid Werner, 
Jolanda, Max Colpet, Detlev 
Engel, Billy Sanders, Tommy 
Kent und die Seifert-Band 


19.00 Die Reporter der Windrose 
Leitung: Peter von Zahn 
Abenteuer 


19.30 Die Sportschau 

20.00 Nachrichten, Wetter 

20.10 HoffmannsErzählungen 
Phantast. Oper von J. Barbier 
Musik von Jacques Offenbach 
Ticho Parly 
Die Muse \ 
Niklaus Margit Kobeck 
Lindorf 
Coppelius 
Dapertutto Carl Darrow 
Mirakel 
Olympia ...... Duska Sitnios 
Giulietta ... Antigone Sgourda 
Antonia ..... Grete Hartung 
Marga May 
Andreas .... Karl Schiebener 
Spalanzani ..... Willy Ferenz 
Cochenille .... Martin Häusler 
Sclemihl ..... Albrecht Peter 
Pitichinaccio ..... Herold Kraus 
Krespel .... Gerhard Gröschel 
Erwin Wohlfahrt 


Die Stimme der Mutter 

Hertha Töpper 
Heiner Horn 
Nathanael . Alfons v. Goethem 
Hermann ... Lothar Ostenburg 
Kleinzak .... Marcel Luipart 
Die Partie der Olympia singt 
Ingeborg Hallstein 
Das Kölner Rundf.-Sinf.-Orc., 
Dirigent: William Steinberg 
Regie: Karl O. Koch 


22.20 Eishockey-Turnier um den 
Spengler-Pokal 
Ausschnitte aus Eurovisionssen- 
dungen d. SRG von den Spielen 
am Vortage zwischen: 
EV Füssen — Forshaga Schweden 
und HC Davos — ACBB Paris 
Sprecher: Gody Baumberger 


ZWEITES PROGRAMM 


Deutsches Fernsehen: 


20.00 Nachrichten, Wetter 


20.10 Ich und du 
Ein Spielfilm mit Hardy Krüger, 
Liselotte Pulver, Doris Kirchner 
u.a. Regie: A, Weidenmann 


21.45 Wir sprechen für die Zone 


Liebe aui den ersten Blick, Hochzeit, 
Scheidung und wieder Hochzeit: Hardy 
Krüger und Doris Kirchner in dem 
Spielfilm „Ich und du* (2. Progr., 20.10) 


| Erstes und zweites FERNSEH-PROGRAMM für die 
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Di 2. Januaı 


Mi 3. Januar 


Do 


ine 4 Uber NDR, SFB, Meissner, Kreuzberg. Uber NDR, SFB, Meissner, Kreuzberg 8. Uber NDR, SFB, Meissner, Kreuzberg/ 
e © Rhön und Ochsenkopf/Fichtelgebirge Rhön und Ochsenkopf/Fichtelgebirge Rhön und Ochsenkopf/Fichtelgebirge 
| = 3 10.00 Nachr., Tagesschau — 10.20 Sport- 10.00 Nachr., Tagesschau — 10.20 Die 10.00 Nachr., Tagesschau — 10.20 Zwei- 
= 5 ‘schau — 10.55 Ein Mann aus Kansas — Schaubude — 11.00 Die Bürger von Ca- tausend Dollar Kopfgeld — 11.05 Jazz 
# } 11.45 Aktuelles Magazin lais (Georg Kaiser) — 11.45 Akt. Ma- für junge Leute — 11.45 Akt. Magazin 
ier 
r Stuttgart: Jugendstunde 17.00 Ausd Übe Köln: Kinderstunde 
> 5 17.00 Er kämpfte ohne Gewalt \ us dem Bremer Übersee- 17.00 Die verzauberte Flöte ä 
# Die Lebensgeschichte des museum Märchenfilm aus Frankreich 3, 
es Mahatma Gandhi 1. Das Dach über dem Kopf 17.25 D & 
1:4 
= 17.20 Klasse 7a filmt Saarbrücken: Für die Frau 
& Abschluß des Wettbewerbs 1961 17.30-18.00 Die Innenarchitektin Bild g ich 5. 
für filmbegeisterte Schüler Tea Ernst 
m © 3 17.40-18.00 Die Texas Rangers Sendung von Helga Prollius 17.35-18.00 Die Kinder 4 
i berühmten Polizeitruppe Regie: Truck Branss Vergnügl. Filmgeschicten nach © 
(Wdhl.) Astrid Lindgren 
en 
ard Bayerischer Rdf.: 18.30 Nachr. — 18.35 Bayerischer Rdf.: 18.30 Nachr. — 18.35 4 r - 
Mutter ist die Allerbeste — 19.05 Die ——  Viettel- ern mit Stern 
Viertelstunde — 19.25 Münchn. Abend- stunde 19.25 Mündchn. Abendschau 
= schäh Hessischer Rdf.: 18.30 Hessen in unserer & 
Hessischer Rdf.: 18.30 Musik und gute 19.20 Mu- 
Laune — 19.00 Hessenschau — 19.20 Flo- nternehmen 
“ rian, der Blumenfreund — 19.30 Mutter Kummerkasten B OSTERREICH Kanäle 2, 4-8, 10 
/ ist die Allerbeste WDR: i8.40 Hier und Heute — 19.15 4 j 
WDR: 1640) Hier und Heute —= 10.1% Die Abenteuer des Hiram Holliday \ fr.,29.Dez. 19.30 Für Sie notiert — Mit Rat und Tat — 19.55 Kurz 
die Typisch Lucy Süddeutscher Rdf. und SWF: 18.30 Un- © vor acht — Zeit im Bild — Kurztilm-Mosaik — 20.30 Die Welt auf 
Süddeutscher Rdf. und SWF: 18.30 Va- ternehmen Kummerkasten — 19.00 8 Rädern — 21.15 Abenteuer in Rom — 21.45 Zeit im Bild 
' ter ist der Beste — 19.00 Abendshau — Abendschau — 19.20 Viermal Amerika = Sa.50.Dez. 19.30 Für Sie notiert — Was sieht man Neues — 19.55 
19.20 Versprochen ist versprochen Saarländischer Rdf.: 18.30 Abendschau F& Kurz vor acht — Zeit im Bild — Kurzfilm-Mosaik — 20.20 Deutsch. 
Saarländischer Rdi.: 18.30 Abendschau — 19.10 Bitte, nicht mit mir — 19. De Ferns.: Spaß mit Ernst — 21.30 Jahresrückblick 
— 19.10 Haben Sie das erwartet? — Abenteuer unter Wasser ; So., 31.Dez. 17.00 Klosterneuburger Kulturtage: Konzert d. Mozart- 
% 19.20 Anwalt der Gerechtigkeit sängerknaben Wien — 18.20 Welt d. Jugend — 18.50 Im Schein- 
R werferlicht — Es wird Sie sicher interessieren. — Kurzfilm — 20.00 
r 20.00 Tagesschau, Wetter Bilanz d. Jahres — 21.30 Mr. Drakes Ente -— 22.50 Heut’ geh ich ins 
* eutsches Fernsehen: - Maxim — 24.00 Geläute der Pummerin — 00.05 Donauwalzer — 00.10 
= 20.00 Tagesschau, Wetter 26.20 Becket oder = Zu jung, um blond zu sein. Musik. Show 
Im Mittelpunkt ein mysteriöser Mord:  Mo.1.Jan. 12.15 Eurov.: Neujahrskonzert d. Wiener Philharmo- 
er München: Margot Trooger als Marion Hastings in die Ehre Gottes -  niker — 13.30 Intern. Neujahrs-Skispringen — 17.00 Des Kaisers 
E 20.20 Auf der Suche „Das Halstuch“ (20.20 Uhr) Fernsehspiel nach Jean Anouilh R neue Kleider (Kindersdg.) — 19.30 Zeit im Bild, Sport — 20.10 
u Deutsch von Franz Geiger & Eurov.: Hoffmanns Erzählungen — 22.20 Zeit im Bild 
nach Europa — 10.35 Der König . . Heinr. Schweiger  Di.,2.Jan. 19.30 Für Sie notiert — Fernsehküche — 19.55 Kurz vor 
i Das Europa der fünf Gesichter 2:1 für Cäsar — 19 05 Die Viertelstund Thomas Becket . Heinz Baumann BR acht — Zeit im Bild — Kurzfilm-Mosaik — 20.30 Kleine Kostbarkei- 
v Wilhelm Bittorf Erzbischof .. Robert Bürkner ten großer Meister — 20.45 Moonys Kindchen weint nicht (Tennes- 
> ittorf und i Gilbert Folliot . Heinr. Cornway see Williams) — 21.30 Zeit im Bild 
he g e . = Bishof von Oxford ....... £ Mi.,3.Jan. 17.00 Kasperls Abenteuer — Was könnte ich werden? 
amera: Hans Dauer Lieblin 19.0 > Hans Epskamp (Schlosserberuf) — 19.30 Für Sie notiert — Vater ist der Beste — 
® Regie: Rudolf Mühlfenz! nws er Were von York . M. Wittmann 19.55 Kurz vor acht — Nachr. — Kurzfilm-Mosaik — 20.20 WDR: 
er kleine Mönh......... Das Halstuch (1) — 21.00 Das hätten Sie sehen sollen 
RREENE TPRRIERRINR: WDR: 18.40 Hier und Heute — 19.15 Volker Lechtenbrink  Do..4.Jon. 19.0 Für Sie notiert — Sport — 19.55 Kurz vor acht 
2 Fräulein Juli en Feen Erster Englischer Baron zeit im Bild — Kuraflm -- 20.20 SDR: Becket oder die Ehre Gott 
glisaner Baron . — Zeiti ild — ilm — 20. : e e s 
1.05 uiein Julie Süddeutscher Rdf. und SWF: 18.30 Kari- Hanns Otto Ball 
Ein Spielfilm mit Anita Björk, bische Welt — 19.00 Abendschau — Zweiter Englischer Baron .... Br 
an 2 Ulf Palme, Märta Dorff u. and. 19.20 Margerite ; Walter Pott SCHWEIZ Kanäle 2, 3, 7, 10 
Tr Er Regie: Alf Sjöberg Saarländischer Rdf.: 18.30 Abendschau Dritter Englischer Baron .... 
ıch = — 19.10 Huckleberry Hound — 19.20 Robert Rathke Fr. 29. Dez. 15.30 Eurov. Davos: Spengler-Cup: Forshaga/Diavoli 
y % 22.30 Tagesschau (Spätausgabe) ” _June-Allyson-Show Vierter Englischer Baron .... | Milano — 20.00 Tagesshau — Freitagsmagazin — 21.10 Hit 
Parade (2) — 21.40 Davos: ACBB Paris/EV Füssen — 22.45 Nachr. 
3 Oni udwig vo ankrei is i 
"20.00 Tagesschau, Wetter 
ZWEITES PROGRAMM = Das Halstuch 1) pst {. d. christkath. Kirhe — 20.20 Nestroy: Der Färber und sein 
20.20 = Zwillingsbruder — 22.05 Nachr. — 22.10 HC Davos/Diavoli Milano 

Von Francis Durbridge  $o., 31. Dez. 11.00 Davos: EV Füssen/Forshaga — 15.30 ACBB Paris/ 

os Deutsch von Marianne de Barde HC Davos — 17.35 Grönland — 18.00 Von Woche zu Woche — Sport 
Die Königin Mutt 
da Kriminalinspektor Yates 9 — 20.00 Nachr. — 20.10 WDR: Belvedere, a. d. Millowitsch-Theater 
Olga v. Togni i 5 

ng Heinz Drache Marait 22.15 Die alte Welle — 23.30 Zum Jahreswechsel 

ay Sergeant Jeffreys , Eckart Dux Mo., 1. Jan. 12.15 Eurov. Wien: Neujahrskonzert — 13.30 Garmisc- 
er ea Polizist Kent . Gerhard Becker ML BRRLER © Partenkirchen: Intern. Skispringen — 15.00 Goofys Abenteuer — 
nz 3 ; . ; Musik: Rolf Unkel = 15.50 Der Dieb von Bagdad — 17.20 Jahresrükblick — 19.45 Tages- 

Clifton Morris . Albert Lieven : 

er Marian Hastings . M. Trooger Regie: Rainer Wolffhardt schau, Ansprache d. Bundespräsidenten — 20.10 Köln: Hoffmanns 
‚er Vikar Nigel Matthews ....... 22.10 ® Erzählungen — 22.20 Nachr. 

us Horst Tappert .10 Tagesschau (Spätausgabe) Di., 2. Jan. 20.00 Tagesschau — Sport 61 — 21.15 Der Falschmünzer 
el h Alistair Goodman . Erwin Linder = Mi., 3. Jan. 20.00 Tagesschau — 20.15 Kulturelles — 20.55 Rendezvous 
Edward Collins Helmut Lange mit Bruce Low — 21.35 Kommentar — 21.40 Nachr. 

E Gerald Quincey . Chr. Doermer i = Do., 4. Jan. 17.30 Jugendsdg. — 20.00 Tagesschau — Intermezzo — 
er & Phyllis North ... Helga Zeckra # ZWEITES PROGRAMM 20.20 SDR: Anouilh: Becket oder Die Ehre Gottes — 22.15 Nachr. 
Mrs. Loyd .... Annelie Jansen 
Heinz von Cleve | 
rg Bi Bill Royd ... W. Schlamminger Nur für Westd. Rundfunk (Regional): LUXEMBURG Kanal? 
Musik: Hans Jönsson 19.30 Prisma des Westens x 

3 S ild: Alf i = fr. 29. Dez. 19.00 Progr. — Max Lynder — Magazin der Frau — 

; ge = un eg 20.00 Tagesschau, Wetter | Roman d. Wissenschaft — 19.57 Wetter, Nachr. — 20.30 Rendezvous 
” TUR, RER in Luxemburg — 21.15 Cath — 21.35 Die Klaue. Krim. Film 

3 21.00 Neue Heimat Übersee 20.20 Neue Filmkunst $a., 50. Dez. 17.00 Progr. — Die Eroberer. Mit Errol Flynn — 18.30 

in Italien | Vertrauensposten — 18.55 Sportvorschau — König Fußball — 19.57 

4 na g Bericht von Wilfried Berghahn " Wetter, Nachr. — 20.30 Sein Leben gehört mir — 20.55 Pariser 
n | g = Melodien — 21.25 La Strada. Film v. Fellini (Nur für Erw.) 

Filmbericht von Hanns J. Fried Kamera: Ragnar Gundermann 

Brackoff. F $o., 31. Dez. 17.00 Progr. — Jitterburgs v. Malcolm Sinclair — 
n- © 18.00 Die Runde der 4 Jahreszeiten — Seltsame Tiergeshichten — 

f ' 19.25 All Stars — 19.57 Wetter, Nachr. u. Rückblick auf 1961 — 20.45 
u d 21.50 Names ns Studio B Hier Interpol — 21.15 Bigamie ist kein Vergnügen — 22.45 Feiert 
How Silvester mit Tele Luxemburg 
> wirken mit Pat Andersen, Mo., 1. Jan. 17.00 Progr. — Könige d. Sports. Mit Fernandel — 18.30 


Martha Eggert und Jan Kiepura — Bild 
mit ihren beiden Söhnen vor ihrem Haus 
in Rye bei New York — wirken mit in 


Yvonne Carre, Angele Durand 
und ändere 
Regie: Sigmar Börner 


22.35. Tagesschau (Spätausgabe) 


ZWEITES PROGRAMM 


besuchten 


Reporter des Südwestiunks 


Flandrische Klöppeln — 19.02 Die Wikinger — Magazin d. Frau — 
" Sport — 19.57 Wetter, Nachr. — 20.30 Gehen Sie anderswo schlafen! 
2 (Nur f. Erw.) — 22.00 Große Musiker — 22.25 Nachr. 
7 Di.2.Jan. 19.57 Wetter, Nachrichten — 20.30 Papa hat recht — 
" 21.00 Das 5. Spiel — 21.30 Catch — 21.50 Zeitchronik — 22.20 Nachr. 
| Mi.,3.Jan. 19.57 Wetter, Nachr. — 20.30 Stars nach Ihrer Wahl — 
21.15 Königin der Rebellen (F. Jugendl. u. Erw.) — 22.35 Nachr. 
Do., 4. Jan, 17.00 Progr. — Schulschwänzer — 19.08 Für Mütter — 
Furie. Das Wunderpferd — 19.47 Rezept d. Chef Norbert — 19.57 
Wetter, Nachr. — 20.30 Kleine Kirmes der Lieder — 20.55 Boite 


der „Broadway-Melodie 1962*, die Wer- N für Westd Nach 
: ner Baecker heute in seinem „Treffpunkt - fe 2 ua ee römische Filmateliers und interviewten aux Reves (Mit Viviane Romance) F. Erw. — 22.25 Nachr. 
New York“ serviert (2. Progr., 20.50 Uhr) u. a. den Nachwuchsregisseur Plore- 
8 $ 20.00 Tagesscha w stano Vancini (Foto), der mit seinem FRANKREICH Kanäle 5-8 
= Nur für Westd. Rundfunk (Regional): 9 Weiler Film „Die Nacht von 1943° von sich 
& 19.30 Prisma des Westens 20.20 Spektrum reden machte (2. Progr., 20.20 Uhr) Fr., 29. Dez. 20.00 Nachr. — 20.30 Regain. Film v. Pagnol. Mit Fer- 
e Br Aus Kultur und Wissenschaft nandel — 22.00 Für Amateure: Marionetten a. d. 19. Jahrhundert 
x Deutsches Fernsehen: Boden Anden. 21.00 Das Rasthaus Sa., 30. Dez. 20.00 Nachr. — 20.30 Geheimnisse von Paris. Nach 
® 20.00 Tagesschau, Wetter 21.00 Das Studi Berichte und Gespräche über ak- Eugene Sue — 23.00 Rendezvous m. Anne-Marie Carriere 
& sr as Studio tuelle Verkehrsfragen So., 51. Dez. 10.00 Protest. Gottesdienst — 10.30 Kath. Gottesdienst 
% Köln: Der 18. Geburtstag Von Günter Jendrich — 20.00 Nachr.,Sport — 20.45 Silvester-Unterhaltung. Anschl. Nacht 
20.20 Vorsicht, Kamera! 
Von Klaus Roehler und 21.45 lazz - Mo., 1. Jan. 12.15 Eurov.: Neujahrskonzert d. Wiener Philharmo- 
Beobachtungen von und mit Theodor Kotulla niker — 13.30 Intern. Skispringen — 20.00 Nachr. — 20.30 Prost 
x Chris Howland Herr Hopp . Hans W. Hamacher gehört und gesehen Neujahr, Brigitte — 20.50 Film (No@l No&l) — 22.00 Unterh. Show 
Br Hesibasg: Frau Hopp ...... ‚Eike Siegel Von Joachim Ernst Berendt = Di., 2. Jan. 20.00 Nachr. — 20.30 Gringoire (Banville) — 21.35 Große 
# : Justine, 17, ihre Tochter N Mit den Ben Webster All Stars z Interpreten — 22.35 Nachrichten 
F 20.50° Treffpunkt New York ä Burghild Schreiber und dem Ahmad Jamal Trio = Mi., 3. Jan. 20.00 Nachr. — 20.30 Laufbahn der Sterne — 21.30 
E Par h.. Kibus, 16, ihr Sohn . St. Gohlke Solisten: Buck Clayton (Trompe- 5 Sherlock im Zoo — 22.00 Lektüre für alle 
B: endung von Werner Baecer Ulses, 18, — ug - te), Vic Dickensgn (Posaune), < Do., 4. Jan. 20.00 Nachr. — 20.30 Der Mensch d. 20. Jahrhunderts — 
21.35 Verklingende Trommeln midt Hank- Jones (Piano), George Du. 21.30 Neue Platten — 22.10 Land der Künste: Iran 
Zwischen Wildnis und Reservat vivier (Baß), Jo Jones (Schlag- 
t, Die eingeklammerten ern e alte art. An den 
von „siner unpolitischen 21.45 22.20 Mit anderen Augen Frequenzen ändert sich nichts. 
u Pension gg urch die Altstadt Oberpfarrer H. W. Nusselein, < Bayerischer Rdf.: Augsburg 23 (16). Hof 23 (16). München 35 (28). 
) 3 earbeitet von Gunter Peus Filmphantasie von A. Munk Aachen < Nürnberg 34 (27). Würzburg 25 (18). Hessischer Rdf.: Feldberg/Ts. 
34 (27). Fulda 26 (19). Kassel 33 (26). WDR: Aachen 37 (30). Biele- 


4. Jan. 1962 


feld 35 (28). Bonn 26 (19). Dortmund 25 (18). Düsseldorf 29 (22). 
Minden 26 (19). Münster/Westf. 21 (14). Süddeutscher Rdf. und SWF: 
Freiburg 33 (26). Heidelberg 27 (20). Ravensburg 37 (30). Regens- 
burg 21 (14). Rottweil 35 (28). Stuttgart 26 (19). Saarländischer Rdf.: 
Saarbrücken 32 (25).. 


Woche vom 29. Dez. 1961 


Atıf 


einen guten 


Start! 


Ein neues Jahr beginnt, ein Jahr, dem wir 

guten Mutes, voller Hoffnung und Zuversicht 
entgegenblicken, von dem wir 

vieles erwarten. Geben wir ihm darum 

einen glückhaften, stimmungsvollen 

Auftakt —heißen wir das Neue Jahr willkommen 
mit einer Flasche HENKELL TROCKEN! 

Durch seine vollkommene Reife und seine 
rassige Eleganz ist HENKELL TROCKEN der 


die traditionelle Marke, um das Neue Jahr 
freudig und festlich zu begrüßen. 

Denn von Generation zu Generation, 

von Jahr zu Jahr bestätigt es sich aufs neue: 
Mit HENKELL begonnen, glücklich das Jahr! 


glücklichen 


bekömmliche Sekt für Anspruchsvolle, die 
„etwas mehr” davon verstehen -und daher auch 


; 


